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Zu diesem Buch


 


Der Journalist Gerber hat ein Problem: Es ist
Sauregurkenzeit, und sein Chef will von ihm eine »heiße Story«. Da trifft es
sich gut, daß auch andere ihre Probleme haben: Die attraktive Kommissarin Sonja
Schlamm, die bei der Suche nach einer verschwundenen Frau nicht weiterkommt,
und der etwas aus der Mode gekommene Hellseher Leon Lopau, der dringend wieder
ein paar sensationelle Schlagzeilen braucht.


Ein solches Trio kann durchaus
etwas ausrichten, zumal, wenn ihnen ein veritabler Mörder ein wenig
Hilfestellung gibt.


In fünf Kriminalstories geht
Friedhelm Werremeier den Ursachen kleiner und großer Verbrechen nach und findet
immer nur zwei Motive: Geldgier und Ruhmsucht...


 


Friedhelm Werremeier, geboren 1930 in Witten. Als
Kriminalautor wurde er vor allem durch seine Romane und »Tatort«-Drehbücher um
den Hamburger Hauptkommissar Trimmel bekannt.























SERIE PIPER


SPANNUNG


Herausgegeben von Friedrich Kur


 


 


 


 


 


 


 


 


 


ISBN 3-492-15642-8


Originalausgabe


Juni 1994


© R. Piper GmbH & Co. KG, München 1994


Umschlag: Federico Luci,


unter Verwendung einer Zeichnung von Jörg Extra


Foto Umschlagrückseite: Wolfgang Behrendt


Gesamtherstellung: Clausen & Bosse, Leck


Printed in Germany


 


elperegrino@rocketmail.com
v1.0 FR11 10.01.2015











 


Inhalt


 


 


Brain Trust


Henslers
Alibi


Trio unter
Strom


Unter einer
Bedingung


Der
Freispruch













Brain Trust


 


 


Eigentlich hat ja der Frankfurter Wirtschaftsstaatsanwalt
Willi Einns diese Horrorgeschichte angezettelt, sagt sich Gerber, sobald er
wieder halbwegs klar denken kann; zumindest ist der gute Einns mitschuldig.
Zumindest ist Einns insoweit mitschuldig, daß er, Gerber, jetzt nicht spontan
auf den Henninger-Turm klettern muß, um sich anstandshalber, aus lauter Scham-
und Schuldgefühl, in den Tod zu stürzen.


So weit, so gut. Aber trotz
alledem, soviel weiß er: der Haupttäter ist dennoch er selbst. Und seelisch
wird er an diesem Ding noch lange, lange zu knacken haben.


Montagnachmittag ruft ihn Einns
im Büro an — so hat’s angefangen. »Ich würde gern mal ein kleines Bierchen mit
Ihnen trinken!« sagt er; also verabreden sie sich im Bindingbräu
Friedensstraße am Frankfurter Hof. Wenn’s nach Einns gegangen wäre, hätten sie
sich glatt in der Gaststätte Klapperfeld getroffen, direkt bei der
Justiz, wo jeder jeden kennt; aber so geht’s ja nun nicht, der Reporter Robert
Gerber ist ein gebrannter Knabe und besteht auf dem neutraleren Lokal.


Einns kommt dann mit dem Taxi.
Noch ehe das Rippchen serviert wird, zu dem Gerber ihn einlädt, sagt er: »Ich
hätte da echt einen gigantischen Knüller für Sie. Schwören Sie mir, daß Sie vor
Freitag nichts bringen?«


Gerber ist zwar erst seit kurzem
Korrespondent der Hamburger Boulevardzeitung Mittag in Frankfurt, kennt
den struppigen Einns aber bereits sehr viel länger. Er streckt dem Alt-Hippie,
dem auf Anhieb wirklich keiner den Ankläger glauben würde, feierlich die Hand
hin, die Einns ergreift, und streckt beide Schwurfinger in die Höhe.


»Also gut«, sagt Einns, »ich
will’s Ihnen glauben. Sagt Ihnen der Name Berg zu Bergheim was?«


»Heinrich?« sagt Gerber.
»Heinrich Berg zu Bergheim? Generaldirektor des Frantz-Konzerns?«


Einns nickt. »Stahl, Maschinen,
Elektronik und alles mögliche. Einunddreißig Milliarden Umsatz. Es gibt etliche
Erben, aber die kassieren bloß — so gesehen ist Berg nicht Generaldirektor,
sondern Generalbevollmächtigter. Er macht, was er will — ein schillernder
Mann.«


»Und?«


»Tja«, sagt er bedächtig, »die
Sache ist die, daß er’s vielleicht die längste Zeit gewesen ist. Donnerstag
früh nehmen wir ihn hops. Steuerhinterziehung größten Kalibers. Objektiv
jedenfalls Steuerverkürzung, subjektiv Vorsatz zur Steuerunehrlichkeit,
vielleicht auch Betrug. Wir haben den Fall von der Finanzbehörde übernommen,
und wenn Berg Pech hat, kann er leicht drei bis fünf Jahre fangen!«


Der Kellner in Frankfurter
Tracht bringt die Rippchen und unaufgefordert zwei weitere Biere. »Wohl
bekomm’s!«


»Danke, danke!« sagt Einns
aufgeräumt. Er greift sofort zum Messer. »Seit dem Frühstück habe ich nichts
gegessen, seit Tagen jagt eine Konferenz die andere — können Sie sich
vorstellen bei dem dicken Hund!«


»Ja, ja...« Gerber ist so
geschockt, daß er sich momentan eigentlich gar nichts vorstellen kann. »Wieviel
hat er... wieviel Schmu soll er denn gemacht haben?«


Einns sagt kauend: »Zwischen...
‘tschuldigung... so zwischen zwanzig und achtzig Millionen!«


Da reißt sich Gerber zusammen
und trinkt erstmal, so gelassen wie möglich, einen tiefen Schluck Bier. »Warum
erzählen Sie mir das?« fragt er.


»Weil Sie der einzige anständige
Mensch in dem Gewerbe sind«, sagt Einns, »weil Sie immer so fair zu mir gewesen
sind, daß ich Ihnen auch mal was Gutes tun wollte. Außerdem gibt’s da von oben
schon wieder Bestrebungen, daß man die Sache so klein wie möglich spielen soll,
und das seh’ ich ja nun nicht mehr ein! Über jeden Piesepampel von Strolch
zerreißt ihr euch das Maul, weil ihr immer alle Informationen von uns kriegt,
und jetzt mit einem Mal, bloß weil’s Herr Berg zu Bergheim ist? Nee, Sie — da
spiel’ ich nicht mehr mit!«


Die ganze Zeit über hat er
gegessen und mit vollem Mund geredet; offenbar war er tatsächlich total
ausgehungert. Als er sich zufrieden den Mund wischt, hat Robert Gerber
höchstens drei Bissen runterbekommen, schiebt den Teller jedoch schon von sich.
»Wie und wo und wann«, erkundigt er sich, »soll denn Ihre Aktion vonstatten
gehen?«


»Sowohl in der Konzernzentrale
am Untermainkai«, sagt Einns bereitwillig, »als auch in Bergs Villa an der
Miquelallee!«


»Donnerstagmorgen?«


»Punkt sechs Uhr
fünfundvierzig!«


Gerber rechnet. »Aber wenn ich
erst am Freitag was bringen darf, haben’s alle anderen auch!«


»Mann Gottes«, sagt der
Staatsanwalt, »eins haben Sie doch in jedem Fall exklusiv: Schnappen Sie sich
den Fotografen und stellen Sie sich an die Miquelallee! Das gibt doch irre
Fotos, wie die Polizei den Kerl aus dem Bett holt! Daß ich Ihnen noch sagen
muß, wie Sie am besten Ihre Geschichten machen... ehrlich, Meister Gerber...«


Trotzdem fragt Gerber: »Es geht
also bisher nur um die Durchsuchungen?«


»Sicher. Im Hauptbüro und
privat. Wobei’s im Büro sicher keine so schönen Fotos gibt — in dem
Riesenbetrieb fallen die paar Piepels von uns gar nicht auf!«


»Also keine Verhaftung?« fragt
Gerber.


»An dem Tag sicher noch nicht.«


»Also«, schließt Gerber, »brauchen
Sie noch einiges für die Anklage?«


Da zögert Einns. »Soviel wollte
ich Ihnen im Grunde gar nicht verraten. Aber bitte... wenn wir gar nichts
finden würden, säh’s mit der Beweislage tatsächlich mies aus, wie meistens bei
diesen White-Collar-Dingern. Bloß, warum sollen wir nichts finden? Warum soll
Berg was vernichten lassen, wenn er gar nicht weiß, daß da was auf ihn zukommt?
Und gerade deswegen — keine lausige Zeile vor Freitag!«


»Claro, nein...«, murmelt
Gerber.


»Ganze acht Leute wissen im
Moment über den Fall Bescheid, das heißt, Sie sind der achte...«


»Ja, ja!« sagt er. Der Schädel
brummt ihm. Trotzdem trinkt er mit Willi Einns noch zwei Schnäpse, bevor er ihn
nach Niederursel fährt und ihn dort vor seinem Reihenhaus absetzt.


 


Nachts macht er kein Auge zu. Solche Fälle gibt’s also, sagt
er sich, plötzlich bist du Geheimnisträger, weil ein echter Geheimnisträger
sein soziales Herz entdeckt! Plötzlich schiebt einer dir bei einem Rippchen den
Superscoop zu!


Kurz nach drei Uhr steht Gerber
auf und holt sich ein kühles Bier aus dem Kühlschrank. Die Summe von zwanzig
bis achtzig Millionen wird dadurch nicht kleiner.


Heinrich Berg zu Bergheim: ein
schöner Name. Ein schöner Mann dazu, soweit er ihn von Fotos her kennt; auf
einem Bonner Presseball hat er ihn auf drei Meter Distanz auch mal persönlich
gesehen. Muß etliches über fünfzig sein, wenngleich er jünger aussieht, schon
immer der Star der Hochfinanz und Liebling der Society. Demnächst nur ein
Steuergauner im Knast?


Im Grunde ist dieser schillernde
Mann eher ein sympathischer Typ, in Gerbers Augen. Und in seiner Größenordnung
gibt’s sicher wenige, die den Staat nicht bescheißen, legal, halb legal oder
ganz illegal — meine Güte, weshalb greifen sie sich jetzt ausgerechnet ihn?


Berg zu Bergheim: manchmal kurz
Berg oder Bergheim genannt. Es trifft immer die Falschen, überlegt Gerber
fatalistisch. Ihn selbst ja auch: Vor sechs Monaten erst hat die Finanzprüfung
anhand einiger Kontrollmitteilungen festgestellt, daß der Steuerbürger Robert
Gerber drei Jahre lang einige lumpige Fernsehhonorare nicht angegeben hatte —
haste, was kannste, schon mußte er knapp fünftausend Mark »vergessene«
Einkommenssteuer nachzahlen! Genau in jener Zeit, in der er von Hamburg nach
Frankfurt umzog: das tat weh! Nicht mal Ratenzahlungen hatten sie ihm
gestattet! Und das Ende vom Lied: Er hat jetzt noch ein rotes Bankkonto und
immer noch diesen alten Opel von anno Borgward!


Schon deswegen tut ihm der
reiche Strahlemann leid. Als Kumpel im Unglück — irgendwann kommt’s ja auf die
Höhe des Schadens gar nicht mehr an.


Aber macht die mit tausend oder
zweitausendsoundsoviel Milliarden überschuldete Bundesrepublik etwa pleite,
fragt sich Gerber plötzlich, wenn ihr nun auch noch diese albernen zwanzig bis
achtzig Millionen von Berg zu Bergheim durch die Lappen gehen?


Kaum anzunehmen.


Kriegt der Finanzminister auch
nur leichteste Kopfschmerzen, wenn der Berg-Rutsch nicht funktioniert?


Kein Gedanke. Umgekehrt: Froh
wird er sein, daß er dem Smartie vom Frantz-Konzern auch künftig noch seine
dürftigen Witzchen erzählen kann — und daß der dann auch noch darüber lacht,
charming, wie er angeblich ist...


Langsam wird es hell draußen,
und Robert »Bobby« Gerber holt sich ein frisches Bier. Und dabei faßt er —
scheinbar hellwach, in Wirklichkeit jedoch in einer gefährlichen, pseudolichten
Bewußtseinssituation — einen ebenso riskanten wie möglicherweise folgenschweren
Entschluß: Zwei Kumpel im Unglück müssen einander helfen — basta.


Heute, Dienstag, wird er
versuchen, Heinrich Berg zu Bergheim zu erreichen, um ihm die Kiste zu
verpfeifen! Einns hat er letzten Endes nur geschworen, daß vor Freitag nichts
in der Zeitung steht; außerdem kann es Einns auch egal sein, es ist schließlich
nicht sein Geld. Einen Gefallen allerdings muß Berg zu Bergheim ihm, seinem Retter,
auch tun. Wenn er ihm hilft, zwanzig, womöglich achtzig Millionen zu sparen,
kann er ihm ja nun wahrhaftig eine davon abgeben!


Es ist ein Preis unter Freunden.
Und immer noch, alles in allem, ein sensationeller Deal für den
Generalbevollmächtigten des Frantz-Konzerns mit seinen zahllosen einundfünfzig-
bis hundertprozentigen Tochterfirmen: Berg hätte neunzehn bis neunundsiebzig
Mios verdient, und er, Gerber, nur eine. Mehr will er ja gar nicht haben!


 


Dienstag, achtzehn Uhr, klappt’s tatsächlich mit einem
Termin. In der Chefetage ist es nicht mal so üppig, wie Gerber erwartet hatte:
er sitzt, mit dem Rücken zum getönten Panoramafenster, ziemlich steif in den
ziemlich harten Polstern. Immerhin sind sie vermutlich von den Schweizern, sagt
er sich, die ihre Sitzmöbel noch mit der Hand schneidern. Außerdem zeigt ihm
Berg zu Bergheim, gegenüber sitzend, wie man lässig mit den teuren Dingern
umgeht: halb sitzt er, halb liegt er, hat die Beine weit ausgestreckt und die
Hände zwischen Kopf und Lehne gefaltet.


»Ich darf mal«, sagt Berg,
nachdem er eine halbe Stunde zugehört hat, »zusammenfassen, Herr...«


»Gerber«, sagt Gerber, »vom Mittag,
momentan privat...«


»...eben, Herr Gerber. Punkt
eins — Sie schleichen sich als Reporter bei mir ein, müssen angeblich ein Interview
machen, das unbedingt morgen ins Blatt muß, ich als grundsätzlich höflicher
Mensch sag’ nicht nein, und Sie reden eine halbe Stunde von etwas völlig
anderem.«


Gerber denkt unwillkürlich an
jenes Zaubergeschöpf im Vorzimmer, das aussieht wie Bo Derek; wenn die vorhin
nicht so nett gewesen wäre, hätte er vielleicht doch noch auf dem Absatz kehrt
gemacht. »Hätte ich Ihrer Sekretärin womöglich die Wahrheit sagen sollen?«


»Die Wahrheit?« sagt Berg zu
Bergheim gedehnt. »Oh, Gott! Es ist also wahr, daß Sie glauben, ich sei in
einer entsetzlichen Gefahr und könne ihr nur entrinnen, falls Sie mir sagen,
von woher der Wind weht! Korrekt?«


»Soweit ja«, gibt Gerber zu,
»nur...«


»...nur verknüpfen Sie leider
Ihre Bereitschaft, mir zu helfen, mit einer massiven Forderung! Ehrlich gesagt,
die stört mich!«


»Sie ist angemessen!« behauptet
Gerber.


»Eine Forderung von einer
Million Mark! Sagen Sie mal, Guter, glauben Sie wirklich, ich kann mir an der
Hauptkasse einfach mal eben eine Million holen?«


»Vielleicht holen Sie sie ja von
Ihrem Privatkonto!« schlägt Gerber vor, so schwer es ihm fällt.


»Ach!« sagt Berg zu Bergheim
sarkastisch. »Würden Sie denn einen Scheck von mir nehmen, oder bestehen Sie
auf kleine Scheine, nicht numeriert?«


Gerber bricht der Schweiß aus.
Es läuft schief, sagt er sich, nachdem’s ganz gut angefangen hat; okay, aber
muß er mich deshalb so anmachen wie den letzten Erpresser?


»Ich habe Sie was gefragt!« sagt
Berg zu Bergheim. Er ist erheblich größer als in Gerbers Erinnerung —
braungebrannt, anscheinend kerngesund, locker, souverän und sicher ein riesiges
Schlitzohr. Bedächtig schält er eine große Davidoff aus dem Etui, präpariert
sie mit Routine und natürlicher Eleganz und entzündet sie mit einem
Kaminstreichholz. »Oder«, sagt er nebenbei, während er aromatische Wolken aus
dem Mund entläßt, »sollte ich... Sie gleich... rausschmeißen?«


Gerber nimmt sich zusammen. »Ich
würd’s für dumm halten. Ich habe Ihnen klargemacht, weshalb ich Ihnen das, was
Ihnen droht, nicht mal andeuten kann!«


»Wiederholen Sie’s!« verlangt
Berg zu Bergheim.


»Es handelt sich«, sagt Gerber,
»um eine Gefährdung Ihrer gesamten beruflichen und privaten Existenz. Wie weit
es sich auf den Konzern auswirken würde, kann ich nicht beurteilen. Ob’s im
Ansatz mehr Ihren Konzern oder Sie trifft, weiß ich auch nicht, aber wenn ich
mehr sage, wissen Sie sofort, wo’s lang geht, und spucken keinen Pfennig mehr
aus!«


Heinrich Berg zu Bergheim,
Ehrendoktor beider Rechte, gestattet sich ein warmes Lächeln. »Könnte es nicht
sein, lieber Freund, daß Sie meine Dankbarkeit unterschätzen?«


»Nie«, sagt Gerber entschlossen,
»würden Sie nur aus Dankbarkeit eine Million zahlen!«


»Hunderttausend oder eine halbe
Million«, grinst Herr Berg zu Bergheim, »wären ja auch was...«


»Für mich deswegen nicht«,
grinst Gerber tapfer zurück, »weil ich erst ab einer Million bestechlich bin!«


Berg zu Bergheim steht auf,
geht, mit seiner Zigarre im Mund, lautlos über den dicken Teppich zum Fenster
und stellt sich dekorativ vor die Kulisse der Frankfurter City. »Wie alle
Menschen in meiner Position habe ich einen natürlichen Geiz«, doziert er, »er
gehört zu ihr wie das Blut zum Leben. Es widerstrebt mir zutiefst, auch bloß
hundert Mark auszugeben, von denen ich nicht hundertprozentig weiß, ob es auch
sinnvoll ist. Und jetzt kommen Sie und verlangen zehntausend mal hundert —
sehen Sie’s auch mal unter diesem Gesichtspunkt!«


»Sicher«, sagt Gerber, »ist mir
ja klar. Bloß, wie die Dinge nun mal liegen...«


»Na gut«, entscheidet Berg, »ich
überleg’s mir!«


»Bis wann?«


»Morgen früh — sieben Uhr
dreißig!«


»Viel länger dürfte es dann
allerdings nicht dauern...«, mahnt Gerber behutsam.


»Okay, okay. Aber machen Sie
sich um Himmels willen nicht zu viele Hoffnungen!«


Er ist wieder hinter den
riesigen, völlig leeren Schreibtisch gegangen und hat anscheinend, ohne daß
Gerber es merkte, einen Knopf gedrückt. Wie von Zauberhand öffnet sich die
schwere, lederverkleidete, schalldichte Tür, und Bo Derek erscheint. »Bitte,
Herr Gerber! Wenn ich Sie hinausbegleiten darf...«


»Perfekt, perfekt!« sagt Gerber
anerkennend.


Heinrich Berg zu Bergheim reicht
ihm die Hand. Der Druck ist nicht mehr ganz so fest, wie der Mensch
beeindruckend ist. »Begleite ihn bis zum Ausgang, Charlotte«, sagt er, »und sag
unten Bescheid, daß er morgen gleich hoch darf. Noch eins...«


Jetzt grinst er nicht mehr,
jetzt feixt er.


»...paß auf, daß er dir kein
Horoskop stellt, Charlotte! Hat er gerade bei mir versucht!«


»Die Sterne lügen nicht!« sagt
Gerber düster.


»Und wie stehen sie so?« fragt
Charlotte Derek.


»In dramatischer Konstellation!«
behauptet Gerber. Sie sieht ihn skeptisch, aber irgendwie auch betroffen an.


 


Berg zu Bergheim gibt anschließend, wie Bobby Gerber sich
später aus den Worten von Charlotte und anderen Menschen zusammenreimt, ein
leuchtendes Beispiel seiner Entschlußfreudigkeit. Er konferiert vertraulich mit
Charlotte; sie beschließen, zwar die Tatsache bekanntzugeben, daß man ihn auf
merkwürdige Art gewarnt hat, die Hintergründe jedoch zu verschleiern.
Vielleicht tut er es, weil, wie auch immer, die Presse im Spiel ist; dem
Versteckspiel im eigenen Haus jedenfalls dient es, daß er seinen Direktapparat
an ein Tonbandgerät anschließen läßt. Sodann legt er mit seinem persönlichen
Referenten Dr. Gottschalk, einem klugen, aber farblosen Mann Ende Dreißig, den
Termin für ein Gipfeltreffen fest: zwanzig Uhr dreißig, nicht erst, wie üblich,
nächste Woche, sondern noch heute — am Abend und zur Not in der Nacht.


Finanzchef Geyer, sagt
Gottschalk, würde mit einem ihrer konzerneigenen Learjets aus Hannover
einfliegen müssen, Chefjustitiar Professor Kramm würde erst die Lufthansa 19.50
Uhr ab München erreichen und etwas später kommen — aber das reicht, meint
Bergheim, das reicht dreimal! Alle übrigen Direktoren seien derzeit in
Frankfurt.


»Apropos«, überlegt der Boß,
»sagen Sie Tabritius« — der Jet-Chefpilot — »daß es morgen sehr früh losgeht!«


Gottschalk nickt. Er liebt den
Wirbel. Und wenn einer wirbeln kann, ist es Berg.


Plötzlich allerdings kriegt der
Boß einen gequälten Gesichtsausdruck. Er massiert sich den Nacken. »Diese
Scheiße«, sagt er, »die man da manchmal wegräumen muß!«


»Wollen Sie sich nicht etwas
hinlegen?« fragt Gottschalk eher der Form halber.


Wider Erwarten sagt Berg: »Prima
Idee!« Er zieht sich in sein komfortables Apartment hinter dem Privatbüro
zurück, telefoniert noch ganz kurz, daher wohl mit seiner Gattin, und ist dann
still.


Und ausgeruht und wie
neugeboren, nur zwanzig Minuten später, erscheint er um zwanzig Uhr
einunddreißig im kleinen Konferenzraum. Reihum, mit Handschlag, begrüßt er den
Verkaufsleiter Wangenroth, den Leiter der Produktion, Dr. Ing. Edgar Böse, den
Chef des Zentralbüros, Schultheß, sowie, unter all den Direktoren der
Stabsabteilungen, die einzige Randfigur: Michael Prager, Leiter der
Arbeitsgruppe Öffentlichkeitsarbeit. Der hat sich, als einziger, wie Berg zu
Bergheim fast neidisch registriert, unter all diesen Krawattenträgern ein Tuch
in den Hemdausschnitt geknüpft und ist sogar in einer Lederjacke erschienen,
wenn auch anscheinend in einer sündhaft teuren.


Charlotte hat Fachinger auf dem
Tisch verteilen lassen, sonst aber nichts; daher kann’s eine lange Nacht
werden, sagt sich Schultheß, mit vierundsechzig der Älteste in der Runde. Vor
Berg zu Bergheim steht die Davidoff-Box; außer ihm raucht nur Dr. Böse, und
auch nur eigene Zigaretten.


»Zwei Probleme«, sagt Bergheim
ohne jede Einleitung, »erstens bin ich vorhin von einem Reporter der Zeitung Mittag
interviewt worden, eine Tour d’Horizon, wie er’s selber nannte, ein
ziemlicher Spaßvogel...«


Er lächelt ungeniert, als Böse
und Wangenroth indigniert ihre Nase rümpfen.


»...man kann da nicht immer nein
sagen, Herr Wangenroth, die Zeiten sind vorüber, in denen wir bloß die FAZ
ins Haus ließen, und das auch nur Ostern und Weihnachten — also gar nichts
Besonderes, wie ich sagte, außerdem hat der Mann mir versprochen, daß er mir
das Interview morgen noch mal vorlegt. Ein gewisser Gerber, übrigens...
vielleicht sehen Sie mal nach, Herr Prager, was man so über ihn weiß!«


»Jetzt gleich?« fragt Prager.


»Aber sicher!« sagt der
Generalbevollmächtigte. »Und nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen, aber
machen Sie’s bald, wir sitzen hier noch länger zusammen!«


Prager steht auf, dunkelrot im
Gesicht, und geht aus dem Konferenzraum. Er hat verstanden, daß sein Typ
momentan nicht sehr gefragt ist.


»Um das Thema dann
abzuschließen«, sagt Berg zu Bergheim, als Prager draußen ist, »es könnte sein,
daß ich Sie oder den einen oder anderen von Ihnen noch mal zu Rate ziehe, wenn
mir das Interview vorliegt. Ich möchte Sie daher bitten, morgen den ganzen Tag
über erreichbar zu sein!«


Komisch, denkt Gottschalk,
soviel Tamtam macht er selten wegen irgendeiner Pressegeschichte! Immerhin, er
ist der einzige, der sich wundert — die anderen haben es längst aufgegeben,
Bergs Ratschlüsse zu enträtseln.


»Zweitens«, sagt der Boß, »muß
ich Sie dann mit einem auf den ersten Blick etwas obskuren Problem behelligen.
Ich habe gerade eine Warnung erhalten, die anscheinend sowohl mich als auch den
Konzern betrifft. Nach Form und Inhalt der Mitteilung würde ich nicht
ausschließen, daß sie ernstzunehmen ist. Insofern wird es in den nächsten
Stunden unser Hauptanliegen sein, über mögliche Schwachstellen in der
Konzernstruktur nachzudenken und sie gegebenenfalls auszumerzen!«


Der Chef des Zentralbüros fragt
sofort: »Bomben?«


»Null Ahnung«, sagt Berg zu
Bergheim, »es können Bomben sein, es können keine Bomben sein...«


»Sabotage?« fragt Schultheß
weiter.


»Terroristen?« ergänzt
Wangenroth.


»Ich sagte Ihnen schon, daß ich
keine Ahnung habe!« sagt Berg zu Bergheim nachsichtig, »natürlich kann es die RAF
sein, genauso aber auch nur einige Kriminelle ohne politischen Hintergrund.
Womöglich sogar die Konkurrenz oder...«


»Oder?« fragt Böse, als er
stockt.


»Oder sonstwas!« antwortet Berg
zu Bergheim. »Aber damit warten wir, bis unser Finanzchef da ist!«


Schultheß, der Senior im Brain
Trust, gibt sich geradezu persönlich verärgert. »Es ist mir in fast vierzig
Jahren in der Industrie noch nicht passiert, daß auf Direktoriumssitzungen
Indianerspiele gespielt wurden. Was bitte, Herr Berg, hat sich da im einzelnen
abgespielt?«


Da lügt der
Generalbevollmächtigte schamlos. »Gegen sechzehn Uhr erreichte mich ein Anruf
auf meinem Direktapparat. Ein Mann, der seinen Namen nicht nannte, teilte mir
mit, dem Konzern drohe ein Schaden in Millionenhöhe. Ich habe versucht, dieselben
Fragen zu stellen wie Sie vorhin, von wegen Bomben und Extremisten und
Geschäftsschädigung welcher Art auch immer... es war zwecklos. Im Grunde war
der Anrufer recht freundlich — eine recht kultivierte Stimme. Vor allem hatte
er Ahnung von finanziellen und wirtschaftlichen Zusammenhängen, hatte auch die
richtigen Sprüche drauf. Und jetzt kommt’s, Herr Schultheß... der Mann
gebrauchte präzise Ihre Worte! Natürlich müsse der Eindruck entstehen, es
handele sich hier um ein Indianerspiel, sagte er. Nur sei’s leider ernst, man
werde in aller Kürze konkrete Forderungen an uns stellen, und wir wären gut
beraten, wenn wir sie vorbehaltlos erfüllen würden!«


»Will er sich also wieder
melden?« fragt Gottschalk, der zuletzt mit offenem Mund zugehört hat.


»Genau das sagte ich!« sagte
Berg geduldig.


»Wann?«


»Er hat sich nicht festgelegt —
auch das sagte ich. Aber ich habe Charlotte informiert, und sie wird dafür
sorgen, daß keine Anrufe verschütt gehen!«


»Für mich läuft dies alles doch
eher auf eine terroristische Erpressung hinaus!« sagt der Verkaufschef. »Ich
schlage vor, abzuwarten und ad hoc zu entscheiden, ob wir die Polizei
einschalten oder... na ja, uns erpressen lassen. Wenn ich denke, was die damals
mit Schleyer gemacht haben, als der Fall anfing, obgleich der ja nie ‘ne Chance
hatte, zu zahlen...«


Jetzt geht die Tür auf, und
Finanzchef und Justitiar erscheinen gemeinsam — Gottschalk hat dafür gesorgt,
daß sie sich am Flughafen getroffen haben. Er geht mit beiden Herren in eine
Ecke und unterrichtet sie präzise über den Konferenzverlauf. Und inzwischen
geht’s weiter; auf die Weise geht keine Minute verloren.


Berg zu Bergheim sagt: »Ich habe
noch nie mit Terroristen geredet. Aber ich möchte wetten, die reden anders!«


»Trotzdem...«, meint Wangenroth.


»...trotzdem«, unterbricht der
Generalbevollmächtigte, »halte ich die von Ihnen ins Spiel gebrachte Taktik,
für den Fall einer Entführung oder dergleichen zu zahlen, für diskutabel. Für
jeden anderen Fall allerdings müssen wir wohl weiterdenken — darüber, wo wir verwundbar
sind!«


Chefjustitiar Professor Kramm
kommt an den Tisch. »Sie hatten doch sicher Ihr Aufnahmegerät eingeschaltet,
Herr Berg, als dieser Anruf kam?«


Berg zu Bergheim schüttelt den
Kopf. »Ich sagte, dieser Anruf ging auf dem Direktapparat ein. Dessen Nummer
ist nur Leuten bekannt, die ich für absolut vertrauenswürdig halte. Sie alle
werden es sicher verstehen, daß ich es grundsätzlich ablehne, einen der wenigen
mir verbliebenen Freiräume mit Tonbändern einzuengen!«


»Ihr Anschluß hat keine
Aufnahmemöglichkeit?« fragt der hagere Kramm ungläubig.


»Derzeit ja, aber erst seit dem
Anruf! Und er wird, wenn dieser Unsinn vorüber ist, sofort wieder abmontiert!«
sagt Berg zu Bergheim brüsk. Insgeheim gratuliert er sich, daß er in dieser
Hinsicht so umsichtig war: gerade, wenn die Details stimmen, werden abstruseste
Storys glaubwürdig. »So — und jetzt Ende dieser Diskussion!«


Friedrich Geyer, nach ihm der
wichtigste Mann an der Konzernspitze, klopft mit dem Kugelschreiber auf den
Tisch. »Wenn ich Herrn Gottschalk richtig verstanden habe, Herr Berg, geht aus
der ominösen Drohung nicht zwingend hervor, daß uns ein gewaltsamer Akt ins
Haus steht?«


»Richtig!« bestätigt der
Generalbevollmächtigte.


»Es könnte sich daher auch um
einen, eh... finanztechnischen Affront handeln?«


Er sieht in die Runde: Alle
nicken, weil sie solche Probleme ohnehin nicht durchschauen. Nur Kramm
schüttelt den Kopf, was aber eher darauf schließen läßt, daß er den Leichtsinn
Bergs immer noch nicht fassen kann.


»Somit«, sagt Geyer, »wäre es
wohl geraten, vorurteilslos mal unseren gesamten, ich betone gesamten
Kredit- und Bürgschaftsbereich abzuklopfen...«


»...beziehungsweise«, ergänzt
Berg zu Bergheim mit dem gelegentlich umwerfenden Charme, der ihn auszeichnet,
»vorurteilslos zu prüfen, ob wir in der letzten Zeit nicht wieder mal eine
Reihe von krummen Dingern gedreht haben, was mich keineswegs besonders wundern
würde...«


Geyer allerdings bleibt
humorlos. »Unter meiner Ägide werden ausschließlich legale Möglichkeiten
ausgeschöpft. Sie stehen jederzeit im Einklang mit den Gesetzen, wenngleich ich
für deren Sinn oder Unsinn nicht verantwortlich bin. Sie meinten es
dahingehend, nehme ich an?«


»Aber klar!« sagt Berg fröhlich.
Dann, endlich, sucht er in seiner Sandelholzbox nach einer passenden Zigarre —
das Zeichen dafür, daß es endgültig ernst wird.


 


»Fangen wir bei Böse an«, sagt Berg zu Bergheim, »in welchem
unserer Produktionsbereiche könnte man uns am leichtesten Knüppel zwischen die
Beine werfen?«


Dr. Böse, nach dem
Generalbevollmächtigten der zweitschönste, zweitklügste und vermutlich der
drittwichtigste Mann des Gremiums, hat auf diese Frage gewartet. »Anfällig sind
wir überall«, sagt er, »existentiell anfällig nur in seltenen Fällen.
Irgendeine, na... Sabotage läßt sich technisch wie finanziell auffangen. Heute
erst recht, beim aktuellen Stand der Technologie...«


»Gibt’s nicht eine Ausnahme?«
fragt Berg zu Bergheim.


»Die Turbine für die Saudis im
Werk Rheinberg!« sagt Böse sofort. »Diese Scheichs sind preußischer als die
Preußen, und wenn wir da nur drei Tage später liefern, können wir uns das
Geschäft an den Hut stecken. Unheimliche Mimosen — denen könnten wir hundertmal
nachweisen, daß uns jemand Zucker in den Saft getan hat, daß sonstwas
hochgegangen ist — das interessiert die hinten und vorne nicht! Andererseits
haben wir da sowieso Schwierigkeiten mit dem Wärmeaustauschsystem... wenn da
einer dran drehen würde, wäre es mit Sicherheit fürchterlich!«


»Was«, fragt Berg zu Bergheim,
»läßt sich im allgemeinen über den Rheinberger Werkschutz sagen?«


»Der ist super«, sagt Dr. Böse,
»mit dem Leiter habe ich vorige Woche noch geredet. Aber er könnte drei Leute
mehr haben, hat er mir immerhin gesagt...«


»Ziehen Sie sechs gestandene
Leute aus Homberg ab«, entscheidet Berg, »möglichst noch heute nacht — füllen
Sie die Rheinberger Lücke in Ruhe auf. War’s das?«


»Jawohl!« sagt der
Produktionschef.


»Okay. Wangenroth?«


Der Verkaufschef, eine beinahe
lächerlich untersetzte Gestalt ohne Hals, sagt todernst: »Wenn ich mal
ausschließe, daß uns ein Güterzug mit Traktoren geklaut werden könnte,
befürchte ich eher ein publizistisches Attentat.«


»Die Panzerwannen?«


»Woher wissen Sie das denn?«
fragt Wangenroth perplex.


»Ja, was kann es denn sonst
sein?«


»Manchmal denk’ ich, Sie können
Gedanken lesen«, sagt Wangenroth unwirsch, »aber na schön, Sie haben recht. Ich
würde es für ziemlich schlimm halten, wenn jemand dahinter käme, daß wir
derzeit dreimal mehr Panzerwannen bauen, als die Bundeswehr längerfristig
braucht...«


Berg zu Bergheim beruhigt ihn:
»Ich versuche, morgen früh den Kanzler zu sprechen. Natürlich teile ich Ihre
Bedenken, und eben deshalb seh’ ich nicht ein, warum wir das politische Risiko
tragen sollen, das die Bundesregierung mal wieder scheut — notfalls drohen wir
einfach mit Kurzarbeit! Und dann müssen sie Ihre Waffenkunden wegen
Terminschwierigkeiten vertrösten, oder sie sagen öffentlich, daß die
Panzerwannen dazu da sind, daß es keine weitere Kurzarbeit bei uns gibt!«


»Warum«, fragt Wangenroth
pikiert, »ist Ihnen diese wunderbare Idee nicht früher gekommen?«


Berg zu Bergheim kontert
souverän: »Da sehen Sie mal, wie die Denkfähigkeit durch kriminelle Aktionen
angeregt wird! Immerhin, es könnte sicher nicht schaden, wenn Sie sich die
Unterlagen mal persönlich ansehen!«


»Die Unterlagen filzen?« fragt
Wangenroth überrascht.


»Hübsch!« sagt Bergheim allzu
naiv. »Heißt das filzen?«


Anschließend gibt der Leiter des
Zentralbüros, inzwischen offenbar endgültig vom Ernst der Sache überzeugt,
einen Überblick über die Störungsmöglichkeiten im internen Kommunikationssystem
aller Frantz-Töchter untereinander und mit der Mutter. Man könnte Codes
anzapfen und die Computer knacken, sagt er; es sei kaum auszudenken, erstens,
welches Chaos entstehen könnte, und zweitens, welche
Betriebsspionagemöglichkeiten sich hier im gesamten Geschäftsbereich und im
Know-how des in dieser Hinsicht durchaus anfälligen Konzerns eröffneten.


Berg zu Bergheim erkundigt sich
angelegentlich: »Also, da frage ich mich allerdings, warum das, wenn das so
simpel ist, nicht mal öfter praktiziert wird. Unabhängig von unseren
augenblicklichen Sorgen...«


Schultheß sagt, er habe das
Problem, im Rahmen dieser Besprechung, verständlicherweise nur strukturell
angesprochen. In der Realität beziehungsweise im Detail seien diese
Zusammenhänge naturgemäß sehr viel komplizierter — so gesehen müsse jemand
schon eine Mannschaft in der Größenordnung eines mittleren Geheimdienstes
ansetzen, um einen Schadensfall von Bedeutung zu verursachen. Dabei stelle sich
dann naturgemäß die Frage, ob die Kosten eines solchen Unterfangens den zu
erwartenden Erfolg überhaupt rechtfertigen würden; abgesehen davon sei es zum
Glück nicht der Normalfall, daß konkurrierende Konzerne sich dergestalt zu
schädigen versuchten.


»Mit anderen Worten«, folgert
Berg zu Bergheim, »ist es überaus unwahrscheinlich, daß wir aus der Ecke
ernsthaft was zu befürchten haben?«


Schultheß zögert. Er hat ständig
Probleme, den anderen zu erläutern, was er eigentlich im Detail macht;
vielleicht überträgt er deswegen gern die Technik auf das Menschliche. »Es gibt
ein Faktum, Herr Berg, das mich chronisch ängstigt. Ich will’s mal so
verdeutlichen... Menschen, die angegriffen oder bedroht werden, entwickeln
Abwehrmechanismen, Computer hingegen nicht. Daß sie angegriffen werden, merken
sie erst, wenn sie tot sind — kaputt, meine ich. Außerdem haben sie, damit
zusammenhängend, die unangenehme Eigenschaft, daß sie alles, was sie jemals
gespeichert haben, am liebsten nie wieder rausrücken. Es ist bekanntlich ein
internationales Forschungsproblem, Computer ein für allemal dazu zu bringen,
ihre nicht mehr benötigten Daten sang- und klanglos zu löschen.«


»Gespenstisch!« sagt der
Generalbevollmächtigte. »Einmal angezapft würde unser Computer den Feinden
demnach hemmungslos das Prinzip des Otto-Motors ausliefern?«


»Sparen Sie sich solchen
Zynismus!« meint Schultheß, mehr bekümmert als vorwurfsvoll. »Seien Sie froh,
daß ich Ihnen eindeutig antworten konnte!«


»Eindeutig?« fragt Berg
erstaunt.


»Jawohl!« sagt Schultheß stur.
»Grundsätzlich sind unsere Systeme und die Organisation verwundbar, habe ich
Ihnen gesagt. Im Handstreich aber, auf die Schnelle, haben wir in dieser
Hinsicht nichts zu befürchten!«


»Checken Sie trotzdem, ob’s
Maulwürfe gibt!« verlangt der Generalbevollmächtigte hartnäckig. »Oder Viren,
oder wie ihr diese Viecher nennt — was weiß ich!«


Inzwischen geht’s auf
Mitternacht, und unter Charlottes Regie werden von zwei Casino-Mädchen
Schnittchen serviert. Wangenroth, Böse und Schultheß nehmen sich ein paar auf
die Hand und verlassen die Konferenz, um die bislang besprochenen Maßnahmen zu
realisieren — der Frantz-Konzern macht im Rahmen seiner Möglichkeiten mobil. Es
dürfte nicht leicht sein, denkt sein Chef, diesen Riesen in die Luft zu jagen
oder auch bloß ins Schleudern zu bringen; es wäre erheblich leichter, Elefanten
aus der Ruhe zu bringen.


»Also, was ist?« fragt er. »Was
haben wir noch vergessen, was kann noch passieren?«


Noch kauend fragt der
Chefjustitiar, ob das, was da veranlaßt wurde, genüge, um für jeden
vorstellbaren Schadensfall den nötigen Versicherungsschutz zu gewährleisten.


»Ein glänzender Einfall!« lobt
der Generalbevollmächtigte. Er sieht auf die Uhr. »Bis morgen früh können Sie
ihn bestimmt noch rechtlich vertiefen, Professor!«


»Sicher«, sagt Kramm mürrisch,
»einer für alle!«


Dann allerdings dreht sich der Brain
Trust im Kreis. Brain Stormings pflegt wie Hurrikans irgendwann die Puste
auszugehen. »Ich habe Kopfschmerzen«, erklärt Berg zu Bergheim, »dieser ganze
Dreck macht mich schon den ganzen Abend schwindlig...«


Geyer indessen schreibt und
rechnet und rechnet. Er füllt eine Seite nach der anderen mit Zahlen und
Hieroglyphen und schaut nur mal kurz über die Halbbrille, die ihm nach vorn auf
die Nase gerutscht ist, als Gottschalk den Chef fragt: »Haben Sie eigentlich
schon mal daran gedacht, daß die Gefahr... also daß es auch Ihnen oder Ihrer
Familie gelten kann?«


Berg zu Bergheim nickt. »Für
mich kann ich selbst sorgen, auf keinen Fall will ich mich jemals wieder mit
einem Personenschutz rumärgern. Meine Frau und Bettina werden gleich um sechs
mit Tabritius nach Samedan fliegen und die nächste Zeit in Moritz verbringen —
mehr kann und will ich nicht tun!«


»Sie wissen noch, daß Sie
letztes Jahr diese anonymen Briefe gekriegt haben?« sagt Gottschalk.


»Sicher. Deshalb habe ich ja
auch gleich mit meiner Frau telefoniert. Jedenfalls weiß sie Bescheid — sie ist
einverstanden und wird mit meiner Tochter rechtzeitig abgeholt!« Er reibt sich
die Augen, müde und erschöpft — anscheinend viel erschöpfter als in anderen
Nächten. »Allerdings frage ich mich, ob es denn unbedingt ich sein müßte — ob
es nicht grundsätzlich irgendeinen von uns treffen könnte...«


Gottschalk sieht ihn groß an.
»Mich kennt keiner«, sagt er kurz, »mit mir ist kein Staat zu machen!«


Berg schüttelt den Kopf. »Wir
sollten an jeden denken...«


»Quatsch!« sagt Geyer. »Keiner
will sich andauernd beschatten lassen wegen eines verrückten Anrufs!«


»Trotzdem«, sagt der
Generalbevollmächtigte, »werde ich morgen jeden einzeln fragen!«


Professor Kramm, eigentlich
schon kurz davor, seine Versicherungs-Expertise zu vervollkommnen, hat vorab
noch eine Sorge. Er muß wissen, meint er, wie’s denn nun wirklich mit
eventuellen finanziellen Bedrohungen steht; immerhin, meint er, habe Kollege
Geyer das Thema bereits angeschnitten.


»Nichts!« sagt Geyer lediglich.
Zuvor hat er Berg zu Bergheim fragend angeschaut, was Kramm entgangen ist. Berg
hat ungewöhnlich nachdrücklich den Kopf geschüttelt.


Berg zu Bergheim kommt Geyer
auch noch direkt zu Hilfe, bevor Kramm weiter bohren kann. »Ich wollte
anschließend sowieso noch einiges, das hier nicht zur Sache gehört, mit Herrn
Geyer durchsprechen. Selbstverständlich sind alle Herren, die nicht anderswo
beschäftigt sind, hierzu eingeladen, ich glaube jedoch nicht, daß wir das
Gremium brauchen...«


Ende der Diskussion, diesmal
definitiv. Auch Kramm, viel zu abgebrüht, um sich zu ärgern, verläßt den
Konferenzraum, in dem sich jetzt nur noch Berg zu Bergheim, Geyer und
Gottschalk befinden, letzterer auf einen nicht mißzuverstehenden Wink des Chefs
hin. Und Berg lächelt plötzlich wie ein Spitzbube: Er ruft Charlotte herein und
ordert als erstes eine Magnumflasche Dom Perignon. Mit vier Gläsern, bitte, für
alle Fälle.


 


In dieser Nacht packen im rheinischen Homberg sechs stämmige
Werkschutzleute des Frantz-Konzerns ihre Waffen und Henkelmänner zusammen, um
die Truppe im Turbinenwerk Rheinberg zu verstärken. Im Sheraton am
Rhein-Main-Flughafen wird punkt 3.30 Uhr der Pilot Tabritius geweckt, um den
Flug in die Schweiz, nach Samedan bei St. Moritz, vorzubereiten. Im Frantz-Haus
sieht Direktor Wangenroth persönlich die Panzerwannenunterlagen durch, und er
hat auf Anhieb dreißig oder vierzig Aktennotizen vernichtet. Zwei Flure weiter
wälzt Professor Kramm juristische Kommentare. Und sieben Etagen tiefer
inspiziert Direktor Schultheß mit den EDV-Leuten gewissenhaft das Herz des
Konzerns, die gewaltige Computeranlage, obgleich er hundertprozentig überzeugt
ist, keine Maulwürfe und Viren aufzuscheuchen.


Robert Gerber, der nicht ahnt,
was er ausgelöst hat, ist zu müde, um schlafen zu können. Gleich vom Untermainkai
aus ist er nach Niederursel gefahren und hat Willi Einns zum Ärger von dessen
Ehefrau noch in eine Kneipe verschleppt. »Ich muß da einfach ein paar Takte
mehr wissen«, hat er gesagt, »es ist ja nicht damit getan, daß ich schreibe,
daß Sie am Tatort Ihren graugrünen Trenchcoat angehabt haben!«


»Na schön!« Einns ist darauf
eingegangen. »Namen kann ich Ihnen natürlich nicht nennen — im Grunde haben die
Brüder eine alte Masche praktiziert. Insofern reicht’s sicher, wenn ich es
Ihnen schematisch erkläre...«


Und es reicht in der Tat, denkt
Gerber. Er sitzt zu Hause in Bockenheim unter der Lampe und hat die Füße —
zumindest sie sind eingeschlafen — auf den Tisch gelegt.


Schematisch und nach der alten
Masche sieht’s so aus, daß der Frantz-Konzern Maschinen, die er entwickelt und
zu einem realen, vernünftigen Herstellungspreis von 100 000 Mark produziert
hat, für 30 000 Mark an eine angebliche Tochterfirma in Liechtenstein oder
sonstwohin verkaufte. Von da aus sind sie für 300 000, je nach Marktlage auch
mal nur für 200 000 Mark, weiterverkauft worden. Aber jetzt kommt’s: Der
effektive Gewinn zwischen 100 000 und 200 000 Mark ist von Liechtenstein oder
sonstwo zu 30 000 Mark nach Frankfurt und zu 70 000 oder 170 000 Mark in die
Schweiz abgeführt worden; versteuert also haben die Konzernleute »natürlich«
nur jeweils 30 000 Mark, wobei sie zusätzlich noch Exportförderungen und andere
hübsche Bonbons aus der großen Tüte einstecken konnten.


»Natürlich fallen bei der Tour
jede Menge fingierte Rechnungen an«, hat Einns erläutert, »und genau an die
wollen wir jetzt hauptsächlich ran!«


Gerbers wichtigste Frage: »Wie
weit ist Berg zu Bergheim selber in die Sache verwickelt?«


Darauf hat Einns klipp und klar
erklärt: »Wahrscheinlich ist er derjenige, der die Gaunerei angezettelt und den
Riesengewinn auf’s Schweizer Konto gekriegt hat! Zwanzig oder achtzig
Millionen, sagte ich Ihnen ja, je nachdem, ob er auf die Masche zweihundert
oder achthundert Maschinen verscheuert hat! Die paar D-Mark Prozente, die er
seinen Helfershelfern gezahlt hat, können Sie fast schon vergessen...«


Mit seinem eigenen
Steuerschadensfall ist das wohl doch nicht ganz zu vergleichen! sagt sich
Gerber, ehrlichen wie schweren Herzens. Wenn er’s nochmal könnte, würde er Berg
zu Bergheim sicherlich nichts mehr verpfeifen. Nur kann er leider Gottes das
Rad ja nun nicht mehr einfach zurückdrehen!


Als er endlich ins Bett geht,
ist er wieder reichlich alkoholisiert. Trotzdem hat er den Wecker auf sechs Uhr
gestellt und außerdem den telefonischen Weckdienst beauftragt. Einschlafen kann
er erst, als er begreift, daß es ihm mittlerweile fast schon egal ist, ob er
morgen eine Million kriegt oder nicht. Wahrscheinlich nicht, wie er Bergheim
kennengelernt hat — wahrscheinlich war seine ganze Idee grober Unfug, von der Moral
ganz abgesehen. Was also wird der neue Tag ihm bringen?


 


»Bevor wir dann ans Eingemachte gehen«, erklärt in der
Chefetage am Untermainkai der beleibte Friedrich Geyer, »sollten wir zumindest
noch mal kurz die Frage anschneiden, ob zu den gefährdeten Personen nicht auch
unsere Frau Charlotte Rathje zu zählen wäre...«


»Sie werden unverschämt!« sagt
Berg zu Bergheim prompt, dabei lässig wie zu seinen besten Zeiten.


»Ich nenne in dieser
Krisensituation lediglich die Dinge beim Namen«, fährt Geyer ungerührt fort,
»es gibt in ganz Deutschland keinen halbwegs informierten Industriemenschen,
der nicht weiß, daß Sie zu Ihrer tüchtigen Sekretärin ein mehr als
hervorragendes Verhältnis haben. Ich vermag deshalb nicht einzusehen, warum das
ausgerechnet potentiellen Feinden unseres Konzerns verborgen geblieben sein
sollte!«


Dr. Hansjürgen Gottschalk hört
sich das an, erstarrt zur Statue. Nur seine Augen gehen hin und her, als säße
er auf der Zuschauerbank beim Pingpong; natürlich war er der erste, der es
erfahren hatte, als Berg zu Bergheim vor drei Jahren anfing, mit Charlotte ins
Bett zu gehen. Aber was Geyer sich jetzt leistet, denkt Gottschalk, ist absolut
unangebracht.


Berg zu Bergheim drückt den
Rufknopf. Charlotte, geschiedene Rathje, erscheint. »Bitte nimm dir ein Glas
Champagner!« ordnet der Generalbevollmächtigte an.


Sie gehorcht, schenkt sich
selbst ein und scheint sich überhaupt nicht zu wundern, daß Berg sie öffentlich
duzt.


»Prost!« sagt er. Geyer und
Gottschalk starren jetzt gemeinsam von ihm zu Charlotte und umgekehrt. »Tja...
du weißt ja im Prinzip, was hier verhandelt wird. Nun sagt Herr Geyer
liebenswürdigerweise, daß man daran denken sollte, die uns diffus übermittelten
Drohungen könnten auch dir gelten... sicher ein umsichtiger Gedanke...«


»Mir?« fragt sie ruhig.


»Die besondere Form unserer
Zusammenarbeit, so etwa meint er, könnte es mit sich bringen!« sagt Berg zu
Bergheim, mittlerweile deutlich amüsiert. »Frage also: Wenn da nun Leute von
uns in Sicherheit gebracht werden, möchtest du dann nicht auch untertauchen?«


Sie trinkt ihr Glas aus.
Bestimmt, denkt Gottschalk, wird sie gleich von Pflichterfüllung reden, daß ihr
Platz nun mal an der Seite ihres Herrn und Meisters ist, wenn’s brennt. Aber
sie geht zur Tür und sagt lediglich: »Nein!«


Als sie draußen ist, strahlt
Berg zu Bergheim: »Ist sie nicht wirklich ein Schatz?«


»Ja, ja!« sagt Geyer
gleichgültig. »Nettes Mädchen!« Er nimmt sich seine Notizen vor. »Also — ich
habe nochmals alles durchgecheckt. Sie, Herr Berg, sprachen von einem uns
angedrohten Schaden in Milliardenhöhe, wie mir Gottschalk mitteilte. Das ist
natürlich Unfug, wenn nur gewaltsame Anschläge in Frage kommen. Gerade Araber
haben viel Verständnis dafür, daß man gegen Bomben ziemlich machtlos ist, und
würden uns bei einer einmaligen Lieferverzögerung bestimmt nicht die zugesagten
Milliardenaufträge stornieren! Von daher also — absoluter Nonsens!«


»Gut und schön«, sagt Berg,
»nur, wer garantiert uns, daß der Anrufer den kleinen Unterschied zwischen
Milliarden und Millionen gerade parat hatte? Oder sind Millionen heutzutage
überhaupt kein Geld mehr?«


»Das«, sagt Geyer philosophisch,
»ist relativ. Millionenschäden bei uns durch Bomben — damit würden wir mit
unseren sowieso viel zu teuren Versicherungen ziemlich leicht fertig werden,
deswegen bräuchten wir uns sicher nicht mal die Nacht um die Ohren zu schlagen.
Im übrigen« — er nimmt sich den nächsten Zettel vor — »sehe ich auch in dem
publizistischen Attentat, wie Wangenroth es nannte, keine Gefahr. Wieso sind
wir verpflichtet zu wissen, daß die bei uns zuviel georderten Panzerartikel
wieder mal in Spannungsgebiete geliefert werden sollen? Wieso könnten wir nicht
davon ausgehen, daß die NATO mehr deutsche Waffen einsetzen will?«


Berg zu Bergheim schüttelt den
Kopf. »Umwerfend komisch! Nur, die Naivität glaubt uns keiner!«


»Na und?« sagt Geyer. »Wollen
wir wetten, daß wir keine Maschine und keinen Kochtopf weniger verkaufen
würden, weil da einige Pazifisten im Bundestag den Frantz-Konzern boykottiert
sehen möchten? Glauben Sie vielleicht an das politische Gewissen des deutschen
Volkes?«


»Darauf«, sagt Berg zu Bergheim,
»berufe ich mich am allerwenigsten. Trotzdem wär’s besser, wenn die Bettdecke
nicht gerade bei uns gelüftet würde...«


»...deshalb lassen Sie die
Unterlagen ja auch cleanen! Thema durch damit?«


»Thema durch!« lächelt der
Generalbevollmächtigte.


»Nächstes Thema«, fährt Geyer
fort. »Auch was Schultheß uns vorhin erzählt hat, halte ich für Schwachsinn.«


»Einverstanden!« sagt Berg zu
Bergheim.


»Wir sollten uns da wahrhaftig
leise weinend nach einem neuen, jüngeren Mann umsehen, aber gut, muß nicht
heute sein! Den Alarm können wir jedenfalls auch abblasen!«


»Sagen Sie mal, mein lieber
Friedrich«, sagt Heinrich Berg an dieser Stelle ahnungsvoll, »wollen Sie gleich
auf unsere Exportförderung zu sprechen kommen?«


»Exportförderung?« sagt Geyer
entgeistert. »Das ist die größte Chuzpe, die Sie sich je geleistet haben!«


»Also stimmt’s?«


»Ja, sicher!« bestätigt er. Dann
aber ohne die geringste Spur von Höflichkeit: »Gottschalk soll rausgehen!«


»Er bleibt hier!« entscheidet
sein Boß.


»Warum?«


»Weil ich es leid bin, einen
Referenten zu haben, der nur die Hälfte weiß!« sagt Berg zu Bergheim
unvermittelt heftig. »Außerdem wird’s schon längst Zeit, daß er seine Unschuld
verliert!«


»Nicht bei dieser Gelegenheit!«
erklärt Geyer.


»Doch!« sagt Berg, noch
erregter. »Gerade! Mir geht’s nämlich beschissen, verdammt noch mal! Ich will
hier einfach einen dabei haben, der mir hilft, verstehen Sie? Verstehen Sie,
daß ich auch nicht mehr der Jüngste bin? Daß ich mir jederzeit jemand ausgucken
kann, der aufpaßt?«


Da zuckt Geyer die Schultern.
Und Gottschalk, der alles staunend und zuletzt mit Erschrecken angehört hat,
denkt: Um Gottes willen! Der ist ja tatsächlich total fertig!


Und dann wird er entjungfert.


»Im Prinzip«, sagt Geyer,
»möchte ich erst mal auch noch die Möglichkeit ausschließen, daß einer von uns
entführt wird — das habe ich vorhin zwar schon mal gesagt. Aber stellen wir uns
real vor, es käme eine Lösegeldforderung von, sagen wir, dreißig Millionen auf uns
zu. Was würde passieren?«


»Dreißig Millionen?« fragt Berg
zu Bergheim verblüfft.


»Einundzwanzig hat’s schon vor
zig Jahren gegeben«, sagt Geyer beiläufig, »und gezahlt wurden sie auch!«


»Na schön. Dreißig Millionen.
Müßten wir eben bluten, wenn es anders nicht geht!«


»So. Und womit bluten?«


Da begreift der
Generalbevollmächtigte. »Sie meinen, daß unsere Finanzdecke ziemlich dünn ist?«


»Aus guten Gründen«, sagt Geyer
zufrieden, »ist sie mehr als dünn. Und jetzt kommen wir darauf zurück, daß
Millionen und Millionen eben doch zweierlei sind... Millionensachschäden können
wir verkraften. Aber Millionen Lösegeld — dafür gäb’s effektiv nicht den
geringsten Spielraum!« Er hebt die Hand, um nicht unterbrochen zu werden. »Nun
können Sie argumentieren, daß in Notfällen vielleicht die öffentliche Hand
einspringen müßte, hat’s ja prinzipiell auch längst gegeben. Aber ausgerechnet
bei Kapitalisten wie uns?«


Berg zu Bergheim winkt ab. »Ich
hätte nicht das geringste Interesse, meine Bedürftigkeit nachzuweisen und
womöglich die echten Bilanzen rauszurücken! Trotzdem reden Sie Scheiße! Auf
jeden Fall könnte einer von uns sofort nach Zürich fliegen. Dreißig Millionen —
mein Gott, die hätten wir ja nun wirklich innerhalb von drei Stunden!«


»So«, sagt Geyer, »meinen Sie?
Meinen Sie, niemand würde fragen, wenn alles vorbei ist, wer in Zürich so
unheimlich generös gewesen ist, uns die lächerlichen paar Piepen zu pumpen oder
zu schenken?«


Gottschalk fragt äußerst
vorsichtig: »Heißt das, daß wir in der Schweiz Reserven haben, über die wir
nicht völlig risikolos verfügen können?«


»Schwarzgeld heißt das«, sagt
Berg zu Bergheim, »schlicht und einfach Schwarzgeld! Stimmt’s, Friedrich?«


»Ich ziehe die Formulierung von
Herrn Gottschalk vor!« meint Geyer lässig. »Es gibt kein Gesetz außerhalb der
Kartellgesetze, das uns verbietet, unsere Waren billig ins Ausland zu
verkaufen! Alles andere ist eine Auslegungsfrage, wobei ich mir durchaus klar
darüber bin, daß es auch andere Auslegungen geben kann als meine...«


»Die Steuerfahndung?« fragt Gottschalk
weiter.


»Endlich!« sagt Geyer. »Endlich
hat da einer begriffen, wovor ich Manschetten habe!«


Berg zu Bergheim nickt. »Ihr
Beispiel ist mir klar. Aber solange dieser konkrete Fall nicht eintritt, hat
niemand Veranlassung, uns dumme Fragen zu stellen! Und da sogar Sie sagen, daß
der konkrete Fall nicht eintritt...«


»Aber ich habe Ihnen doch nur
beibringen wollen, daß er schon eingetreten ist!« sagt Geyer wehklagend. »Diese
Terroristen, vor denen Sie gewarnt worden sind, kommen doch von Anfang an von der
Steuerfahndung, wahrscheinlich sogar gleich mit dem Staatsanwalt im Schlepptau!
Da ist irgend jemand hinter unsere Liechtenstein-Transaktionen gekommen, und
nun wollen sie schlicht und ergreifend genau wissen, was Sache ist! Und deshalb
muß hier noch heute nacht der komplette Liechtenstein-Komplex aus dem Haus,
auch wenn wir die Klamotten persönlich aufladen müssen, Herrgott noch mal,
alles andere wäre doch Selbstmord!«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht...«, sagt Berg zu Bergheim ungewöhnlich ernst.


»Wahrscheinlich?« erwidert Geyer
höhnisch. »Das ist so sicher wie’s Amen in der Kirche! Ich häng’ heute noch
meinen Job an den Nagel, wenn ich mich da...«


Mitten im Satz hört er perplex
auf. Denn urplötzlich sind sie zu viert: Michael Prager, Leiter der Öffentlichkeitsarbeit,
räuspert sich mitten im Raum.


»Was wollen Sie denn?« fragt
Berg zu Bergheim.


»Ich habe hier Ihre Unterlagen.«


»Was denn für Unterlagen?«


»Über Ihren Journalisten Gerber,
Robert Gerber. Sie haben mir doch gesagt, daß ich möglichst schnell rauskriegen
soll, was das für ein Vogel ist.«


»Und?«


Prager kommt näher und legt ihm
einen dünnen Hefter hin. »So gesehen ‘n ganz ehrenwerter Mann. Erst seit kurzem
in Frankfurt, deswegen hat’s was gedauert, Informationen zu kriegen — ich hab’
erstmal die falschen Leute gefragt. Komischerweise schreibt Gerber nämlich
hauptsächlich über Kriminalfälle und human interest, kaum über wirtschaftliche
Zusammenhänge...«


»Ach nee!« sagt der
Generalbevollmächtigte.


»...wieso der neuerdings über
Konzernprobleme schreibt, kann sich echt keiner erklären!«


Just in diesem Moment hat
Gottschalk eine Idee, die, zu Bergs Entsetzen, den Nagel auf den Kopf trifft.
»Ob es hier vielleicht Zusammenhänge gibt?« fragt er. »Erst ein
Kriminalreporter, dann die Drohung am Telefon?«


»Also, nun sehen Sie wirklich
Gespenster!« sagt Berg zu Bergheim gefaßt. »Herzlichen Dank, Herr Prager, daß
Sie sich die Mühe gemacht haben!«


Als Prager wieder draußen ist,
kommt Gottschalk ohne Übergang sofort wieder zum Thema. »Wär’s nicht am
einfachsten, die Liechtenstein-Akten zu vernichten?«


Geyer schüttelt den Kopf.
»Erstens werden sie bei uns dauernd benötigt, zweitens könnte die
Steuerfahndung danach fragen. Denn daß wir nach Liechtenstein verkaufen, ist ja
nicht a priori geheim — warum auch?«


»Und falls sie nun fragen?«


»Dann sagen wir mit schöner
Selbstverständlichkeit, die ganzen Unterlagen seien wegen einer konzerninternen
Revision gerade in Liechtenstein selbst, wir würden sie allerdings natürlich
jederzeit sofort herbeischaffen. Auf jeden Fall hätten wir dadurch viel mehr
Zeit als heute nacht, den ganzen Kram erstmal auf Vordermann zu bringen!«


»Mein lieber Friedrich«, sagt
Berg zu Bergheim, der aufmerksam zugehört hat, »eins müssen Sie mir noch
erklären. Warum sind Sie sich eigentlich so grauenhaft sicher, daß uns in der
Tat die Steuerfahndung am Arsch hat?«


Diesmal antwortet Geyer
ausgesprochen schlicht: »Ich habe es mein Lebtag noch nicht erlebt, daß mich
mein schlechtes Gewissen an der falschen Stelle geplagt hat!«


 


Zwanzig Minuten später hat Gottschalk einen Kombi
aufgetrieben, und der Sicherheitsdienst wird unterrichtet, daß etliche Herren
der Konzernspitze persönlich die Unterlagen für eine Luftfrachtsendung
zusammenstellen wollen. Dann beginnt in Geyers Büro eine Aktion, die in einer
Konzernzentrale sicher nicht alle Tage vorkommt: Geyer öffnet eine dreifach
gesicherte eichene Schrankwand und gibt den Blick frei auf vierzig bis fünfzig
Aktenordner, die er nacheinander herausnimmt. Er durchblättert sie, wirft die
meisten auf den Teppich, und Gottschalk und Berg zu Bergheim heben sie auf,
laden sie auf Aktenkarren und bringen sie, Karre nach Karre, in den Kombi in
der Tiefgarage. Dabei reden sie kaum ein Wort, und Gottschalk kriegt
zwangsläufig mit, daß sein Generalbevollmächtigter mehrfach ächzt.


»Lassen Sie das doch«, sagt er
schließlich, »die Hälfte haben wir, den Rest schaff’ ich alleine!«


Aber Berg zu Bergheim erklärt
grimmig: »Machen Sie mir nicht eins meiner schönsten Erlebnisse madig!«


Trotzdem: Auch Berg ist froh,
als sie fertig sind. Geyer ist noch oben, um nachzusehen, ob er kein einziges
indiskretes Paket übersehen hat. Gottschalk öffnet die linke Vordertür des
Transporters, den er gleich in den Hochtaunus fahren wird, erst mal in ein
kleines, abgelegenes, komfortables Hotel, das ihrem Konzern gehört, was aber
niemand weiß; morgen, wird er da lügen, werden einige
Betriebswirtschaftsprofessoren kommen, die die Akten für eine Klausurtagung
brauchen.


Im Moment allerdings bleibt
Gottschalk in der Tiefgarage am Untermainkai unschlüssig stehen. »Fahren Sie
noch nach Hause?« fragt er Berg. »Soll ich nicht über die Miquelallee fahren
und Sie dort abliefern?«


»Ich glaube, ich schlafe hier«,
sagt Berg zu Bergheim, »meine Zeit ist ziemlich knapp, morgen früh habe ich den
Terminkalender randvoll...«


»Aber so ganz allein?« gibt
Gottschalk zu bedenken.


Da grinst Berg. Er macht zum
letzten Mal sein berühmtes Lausejungengesicht; Gottschalk wird’s nie vergessen.
»Erstens ist der Sicherheitsdienst ganz potent, wenn wir ihn nicht gerade
selber lahmlegen. Zweitens...«


Er grinst stärker. Gottschalk
wartet.


»...ich möchte noch feiern, wenn
Sie’s bitte für sich behalten — Charlotte bleibt auch hier. Ich hab’ heute
nacht effektiv eine Million gespart!«


»Wie denn?« fragt Gottschalk
überrascht.


»Das«, sagt er, »erzähle ich
Ihnen erst später.«


»Würde mich freuen!« Gottschalk
steigt ein.


»Tschüß!« sagt der
Generalbevollmächtigte herzlich, und Gottschalk winkt, als er den Kombi in den
Morgen steuert, der schön zu werden verspricht.


Daß Berg zu Bergheims Gesicht
sich plötzlich unter einem rasenden Schmerz verzerrt, daß er sich ins Genick
faßt, wo irgendwas explodiert ist — das bekommt Gottschalk nicht mehr mit. Das
sieht nur Geyer, als er die Garage betritt.


»Mein Kopf platzt«, stöhnt Berg
zu Bergheim, »helfen Sie mir, tun Sie was...«


Aber dann stürzt er, bevor der
entsetzte Geyer ihn auffangen kann, wie ein Baum auf den Beton.


 


Bobby Gerber wird um fünf vor halb acht in der Eingangshalle
des Frantz-Hauses gleich durchgelassen — das hat Berg zu Bergheim immerhin noch
selbst angeordnet, und niemand hat es rückgängig gemacht. Der Mann vom
Sicherheitsdienst bringt den Besucher zum Expreßlift, und das einzige, was
Gerber auffällt, ist die düstere, traurige Miene des Mannes.


Gerber geht in Berg zu Bergheims
erstes Vorzimmer, dessen Tür offen steht: es ist leer. Offen ist von dort aus
auch die Tür zu Charlotte: Der Raum ist ebenfalls leer, aber aus dem
Allerheiligsten nebenan hört man gedämpfte Stimmen. Gerber geht unschlüssig
näher zur Tür und ruft: »Hallo?«


Als Charlotte erscheint, weiß er
gleich auf den ersten Blick, daß etwas Schlimmes passiert ist. »Bitte, gehen
Sie!« sagt sie. Unter dem Make-up ist sie kalkweiß.


»Was... was ist denn los?« fragt
er trotzdem, während ihm das Herz bis zum Hals schlägt.


»Das geht Sie am wenigsten an!«
sagt sie und setzt sich an ihren Schreibtisch.


Aus Berg zu Bergheims Gemächern
kommt ein jüngerer Typ in einer sehr teuren Lederjacke. »Prager«, stellt er
sich vor, »sind Sie Herr Gerber?«


»Gerber, ja...«


»Dann darf ich Ihnen die
traurige Mitteilung machen, daß Herr Berg zu Bergheim vor einer Stunde
verstorben ist. Wir werden bereits heute vormittag eine offizielle
Pressemitteilung herausgeben, insofern...«


»Aber ich war heute morgen mit
ihm verabredet...«, hört Gerber sich sagen — sinnlos genug.


Und Prager nickt. »Sie hatten
ihn interviewt, ich weiß. Könnten wir — könnten Sie die Veröffentlichung ein
paar Tage zurückstellen? Oder bestehen Sie darauf, daß...«


»Nein, nein«, sagt er hastig,
»sicher nicht. Aber was ist denn nun tatsächlich passiert?«


Prager zögert. Sei’s aus
Dankbarkeit für den einsichtigen Reporter, sei’s, weil er es am liebsten
hinausschreien möchte — er steht Rede und Antwort. »Herr Berg hat um etwa vier
Uhr dreißig eine sogenannte intrakranielle Subarachnoidalblutung erlitten«,
sagt er, ohne sich zu verhaspeln, »er bekam urplötzlich sehr starke
Kopfschmerzen und verlor wenig später das Bewußtsein. Man hat ihn sehr schnell
in die Neurouniklinik bringen können, aber es war zu spät...«


»Um vier Uhr dreißig?«


»Am Ende einer sehr, sehr langen
und anstrengenden Konferenz über Konzernfragen«, bestätigt Prager, »es gilt als
Charakteristikum dieser Erkrankung, sagte mir der Professor, daß die Blutung
aus vollem Wohlbefinden heraus erfolgt, ohne Ankündigungen durch nennenswerte
Beschwerden, allerdings meistens unmittelbar nach großen Anstrengungen.«


Gerber macht sich Notizen.
»Subarachno...«


»Subarachnoidales Aneurysma«,
erklärt Prager, »mehr können wir Ihren Kollegen sicherlich auch nicht sagen.
Wenn Sie nun doch bitte gehen würden...«


»Ja, natürlich!« Er steckt den
Block ein. »Ich darf Ihnen immerhin mein tiefempfundenes Beileid...«


»Ich danke Ihnen!« sagt Prager
mit Würde.


»...auch Ihnen, Charlotte...«


»Sie?« fragt sie. »Ausgerechnet
Sie?«


Dann, endlich, geht er davon wie
ein geprügelter Hund.


 


Ich habe ihn umgebracht! sagt er sich im Fahrstuhl. Und
gleich darauf: Aber wenn er mir nun einfach die Million gegeben hätte, könnte
er doch noch leben!


Und im Grunde hat doch dieser
verdammte Willi Einns die ganze Horrorgeschichte angezettelt! Zumindest ist er
ja wohl mitschuldig, und ich muß jetzt nicht sofort auf den Henninger-Turm
klettern und mich in den Tod stürzen.


Der Fahrstuhl hält lautlos.
Gerber marschiert durch die riesige Halle auf die Drehtür zu. In dem Moment
sieht er, daß draußen ein Mannschaftswagen der Polizei hält... und daß, mit
zwei anderen Typen in Zivil, Staatsanwalt Einns persönlich aus einem blauen
Mercedes steigt.


»Was soll das denn?« sagt neben
ihm ein Sicherheitsmann, heute noch mißtrauischer als sonst.


»Mittwoch«, sagt Gerber, mehr zu
sich selbst, »zweiundzwanzig Stunden zu früh... verdammt, woher wissen die denn
schon, daß er gestorben ist?«


Er rennt zum Portier, der den
Empfang bewacht. »Geben Sie mir sofort Berg zu Bergheims Chefsekretärin«, sagt
er hastig, »Charlotte, Charlotte...«


»...Frau Rathje?« fragt der
Portier verdattert, drückt schon die Tasten und gibt ihm den Hörer.


»Rathje?« meldet sich Charlotte.


»Ich bin’s, Gerber... ich weiß
ja, daß Ihr Chef die Konferenz heute nacht meinetwegen gemacht hat — ich will
Sie warnen, jetzt gerade ist es soweit, Steuerfahndung und Staatsanwalt...
hallo, hören Sie noch?«


»Ja«, sagt sie, »ich höre. Sie
haben ihn erpreßt!«


»Reden Sie doch keinen Quatsch,
ich habe ihn...«


»Sicher«, sagt sie. »Auf dem
Gewissen haben Sie ihn!«


»Nein«, schreit er, »ich doch
nicht!« Dann, leiser: »Charlotte, machen Sie die Schotten dicht, zünden Sie das
Büro an, Herrgott, machen Sie sonst was... sie kommen wirklich ins Haus, in
drei Minuten, wenn’s hochkommt!«


»Ja. Und?«


»Sie müssen... Sie müssen
sofort...«


»Ach, wissen Sie«, sagt sie,
»wir müssen gar nichts! Und kümmern Sie sich endlich um Ihre eigenen
Angelegenheiten!«


Klick! Frau Charlotte hat
aufgelegt. »Gott sei Dank«, flüstert Gerber, »Gott sei Dank! Wenigstens das!«
Vielleicht hat sie ja tatsächlich schon ein Streichholz in der Hand. Vielleicht
ist auch schon alles in Schutt und Asche; ihm, Gerber, mit seiner bescheuerten
Idee, ist alles recht.


 


Bevor Willi Einns den Fuß ins Frantz-Haus setzt, gibt Gerber
den Hörer zurück und duckt sich unter den breiten Empfangstisch. Der verwirrte
Portier, geschockt wie alle anderen von den Ereignissen des Tages, der kaum
begonnen hat, schiebt ihn noch weiter in Deckung.


So starrt er jetzt auf die
blankgewichsten Schuhe des Frantz-Angestellten. Wenn er jemals heil hier
rauskommt, sagt er sich, wird er seelisch trotzdem noch schauerlich lange an
dem Ding zu knacken haben — wenn, wie gesagt.


Plötzlich stehen, fast direkt
neben ihm, noch zwei andere Füße — zwei Füße in ausgelatschten wildledernen
Mokassins, die er kennt. Jemand beugt sich unter den Tisch, ein ihm
wohlbekanntes, total entgeistertes Gesicht erscheint, die Haare unten, der Bart
oben — umgekehrt wie am Biertisch.


»Tach, Tach!« sagt Robert Gerber
resignierend.


»Was machen Sie denn da?« fragt
Einns verstört.


Gleich darauf jedoch werden
seine normalerweise eher weichen Züge hart und amtlich. Und falls Gerber nicht
sofort freiwillig wieder hervorgekrochen wäre — Einns hätte ihn von seinen
Bullen todsicher mit Gewalt rausholen lassen.







Henslers Alibi


 


 


Strafverteidiger unter schwerem Verdacht — Kanzlerberater
als betrogener Großbetrüger!


Hensler trifft fast der Schlag,
als er’s liest. Starrt wie gelähmt auf die Frankfurter Allgemeine,
regelmäßig seine erste Morgenlektüre, bevor er, wie seit Jahren und
Jahrzehnten, die Akten voller Ganoven auf seinem Schreibtisch aufschlägt oder,
wie heute, zu seinen bühnenreifen Auftritten ins Bochumer Landgericht fährt.


Henrik Sch., 48. Selbst die gute
alte FAZ verzichtet nicht auf ein Ausrufezeichen.


Sie haben Angst, denkt Hensler
automatisch, gerade bei uns Anwälten und Juristen jeglicher Couleur, sie
überlegen sich’s doppelt und dreifach, ehe sie unsere Namen voll ausschreiben.
Ein Irrtum ist dennoch nicht möglich, wenn er auch vorsichtshalber noch im
aktuellen Anwaltsregister nachschlägt: Es gibt keinen zweiten Rechtsanwalt
Professor Sch. mit Vornamen Henrik zwischen Flensburg, Aachen und Konstanz, und
der Hinweis auf Sch.s staatstragendes Wirken im Kanzleramt beseitigt den
letzten Zweifel.


Dann, immerhin, reißt Hensler
sich zusammen. Er hängt seine maßgeschneiderte Seidenrobe erstmal wieder auf —
ein wirklich prächtiges Exemplar, in dem, wie die Kollegen frotzeln, bestimmt
auch der Münchner Staranwalt Rolf Bossi gut aussehen würde. Setzt sich hin,
schöpft Atem und überfliegt die übrige Presse.


In größeren Lettern meldet’s die
Morgenpost: Berühmter Jurist nimmt Supergauner aus! Der Mittag
schreibt: Justizskandal erschüttert Bonn! Und Bild hat, was
Wunder, die fetteste, jedoch auch griffigste Schlagzeile: Starverteidiger
ergaunert sich Millionen!


Henrik Sch., 48. Mit 28 nannte
Hensler ihn Rick und manchmal auch Henny.


Henrik-Rick-Henny Schumann. Die
Vergangenheit steht greifbar im Raum — es gab da, lang ist’s her, sogar mal
Pläne des jungen Rechtsanwalts Hensler, mit Schumann gemeinsam eine Sozietät zu
betreiben. Es gab eine Love Story, ein total blödes Dreieck, aber das ist doch
ewig her! Und jetzt dieser Hammer, der ihn mitten ins Hirn trifft — verflucht
und vernagelt, eine verrückte Zeit!


Hensler legt die Gazetten weg
und schaut in den Regen über dem östlichen Ruhrgebiet. Er hat plötzlich
schlimme Visionen, die schiere Apokalypse für die ganze Jurisprudenz: Er ahnt,
daß dieser Horrorfall mehr Schmutz und Staub aufwirbeln wird als sogar die
Schießerei mit drei Toten neulich in Herne — daß es Ärger und Schlagzeilen gibt
über den Tag hinaus, für Wochen und Monate, womöglich für Jahre! Und im stillen
schüttelt Hensler immer wieder den schönen Kopf: Hier steht’s über dicken roten
Balken schwarz auf weiß. Wenn es ihm jemand unter dem Siegel der Verschwiegenheit
erzählt hätte — er hätte es nicht geglaubt, er wäre nach der ersten Verblüffung
in wieherndes Gelächter ausgebrochen.


Rechtsanwalt Professor Dr. jur
Dr. phil. Henrik Schumann, Henslers ehemaliger Studienfreund und Kollege, ist
bloß noch ein in der Wolle gefärbtes Schaf. Der in Bonn niedergelassene Star
der deutschen Advokatur, die Zierde seiner ganzen Zunft, der Retter unendlich
vieler unschuldig Angeklagter ist heute nur noch ein ganz krummer Hund!


 


Der Tatbestand, ein White-Collar-Fall mit wirklich ungewöhnlichen
Dimensionen, liest sich querbeet durch den Blätterwald folgendermaßen:
Schumann, der vor längerem eine Karriere als Hochschullehrer aufgegeben und
eine ebenso glänzende Laufbahn als Anwalt, als »Karajan der Gerichtssäle«
gestartet hatte, war im Sommer dieses Jahres überraschend von dem
Computerspezialisten Imre Grosz mit der Wahrung seiner Rechte betraut worden.
Der nahe Mannheim wohnende eingebürgerte Ungar, unwesentlich älter als sein
Verteidiger, hatte gleich mehrere deutsche Großbanken um eine nicht mehr genau
zu ermittelnde zweistellige Millionensumme erleichtert — drahtlos, sozusagen,
indem er ihre gewaltigen Rechner raffiniert zu getürkten Überweisungen
veranlaßte, unbemerkt von allen noch so ausgeklügelten Revisionen.


Tatsächlich war die Sache nur
durch eine Selbstanzeige ins Rollen gekommen: Der geniale Meister — Imre Grosz
in dem Fall — glaubte augenscheinlich, ganz ohne Beifall nicht mehr leben zu
können. Also hatte er sich, bald zum Entsetzen der von ihm Geschädigten, die
von Anfang an brennend gern alles unter den Teppich gekehrt hätten, Knall auf
Fall dem erstbesten Polizisten offenbart.


Erstmal glaubte ihm, grotesk
genug, dieser gute Mann überhaupt nichts. Aber das, was Grosz dann vor
kompetenteren Leuten behauptete, ließ sich beweiskräftig erhärten — der Skandal
war gigantisch, wie das Handelsblatt lakonisch feststellte.
Sicherungssysteme wurden ausgewechselt, mehrere Direktoren wurden ihren Job
los, Politiker forderten wieder mal schärfere Bankenkontrollen. Ruhig, beinahe
mausefriedlich blieb in dem Trubel eigentlich nur einer: Imre Grosz persönlich.
Manchem allerdings auch zu ruhig — nie gab er preis, wo das Geld geblieben war.


An dieser Stelle betritt
Professor Schumann die Szene. Eigentlich nur deshalb nie in einer offiziellen Staatsfunktion,
weil der Kanzler, bisher jedenfalls, seinen teuren Rat in allen Lebens- und
Rechtslagen immer nur für sich haben wollte. Schumann läßt sich von Grosz eine
Vollmacht geben und macht noch am selben Tag Putz bei der Ermittlungsbehörde.
Es gibt immerhin Finanzexperten, die heute noch glauben, daß der berühmte
Rechts-Star, der beileibe nicht jeden nimmt, von den Leuten des Großkapitals in
diesen Verteidigerjob gedrängt worden ist, um mit Grosz einen wilden Deal
abzuschließen: Eine gerade noch zu vertretende gnädige Strafe, dafür Schonung
und Diskretion für die gelackmeierten Opfer in allen jetzigen und künftigen
Aussagen, dafür dann allerdings auch die Millionen bis auf den letzten Penny
zurück!


Einiges hat Schumann inzwischen
offenbar geschafft — nur hat er leider, genauso offensichtlich,
unglaublicherweise die herbeigeschafften Beuteteile in die eigene Tasche
gesteckt, rund ein Drittel des Gesamtbetrages. Und das ist nun mal strafbar...
Grosz hat, wie Finanzmanager und Juristen gleichermaßen schaudernd erfuhren,
seinem Anwalt von diversen Schweizer Geheimkonten nachweislich diese zehn
Millionen Mark zugeschanzt — und ihn dann, als er Streit mit ihm bekam und sich
unzureichend vertreten fühlte, gnadenlos auffliegen lassen.


Henrik Sch., heißt es an einer
Stelle, hat unter der Wucht der Sachbeweise ein volles Geständnis abgelegt;
weiß der Henker, fragt sich Hensler, was der Gauner sich nun davon wieder
verspricht!


Im gleichen Moment fällt’s ihm
auf: Die Vokabel, eindeutig ein wenn auch lockeres Schimpfwort, ist ihm
unheimlich spontan und selbstverständlich durch den Kopf gegangen. Aber nun
steht sie im Raum und grinst ihn an, sozusagen: Immerhin, der Sturz dieser
Lichtgestalt hat ja, weiß Gott, auch einen Anflug von surrealer Komik.


Okay, sagt sich Hensler,
inzwischen wieder ruhiger, sieh’s auch von der Seite! Endlich mal ein Fall, aus
dem kein Blut trieft.


Dann greift er sich den Spiegel
und muß feststellen, daß die Stimme der Nation einstweilen noch ganz anders
darüber denkt. Nicht heiter und nicht pragmatisch, eher ziemlich moralinsauer
und allenfalls mäßig süffisant — Geld verdirbt den Charakter selbst jener
Größen, die ihn sich leisten können.


Schlag dich an die Brust,
Hensler, und geh in dich! Immer diese schauerlichen Schuldkomplexe, die sie
einem Woche für Woche unter die Weste jubeln wollen!


 


Dr. Hans-Willi Hensler ist zwei Jahre jünger als der
Gestrauchelte. Ein gutaussehender, mit und ohne Robe beinahe schöner Mann, ein
begnadeter Summa-cum-laude-Jurist, irgendwann ziemlich teuer, wenn auch kinderlos
geschieden und in aller Regel mit mindestens fünf, sechs Freundinnen
gleichzeitig gesegnet. Hensler ist sicher nicht ganz so groß wie Schumann, wird
aber in- und außerhalb des Gerichtssaals wegen seines analytischen Verstandes
ebenfalls hochgeschätzt — wenn er nur nicht ein so fanatischer Showmaster wäre,
meckern regelmäßig einige Sauertöpfe vom Deutschen Anwaltsverein, wenn er nur
nicht alle nasenlang grinsen würde!


Hensler, immer noch leicht
angeschlagen, erscheint an diesem Vormittag ohne sein übliches Grinsen erst in
allerletzter Minute im Gerichtssaal, verfolgt die Gott sei Dank nur kurze
Verhandlung ungewohnt uninteressiert, sagt zum Erstaunen aller selbst kaum was
und denkt die ganze Zeit darüber nach, ob er es sich leisten kann, in Henriks
Kanzlei anzurufen; sowas kriegen die Leute mit dem Standesdünkel sicher leicht
in den falschen Hals. Fragt sich zugleich, ob es überhaupt Sinn hat, das Risiko
einzugehen und Schumann in all dem Dreck, der zur Zeit auf ihn einprasselt, Mut
zuzusprechen... wart’s doch mal ab, nobody von uns ist perfect, mußt du doch
auch wissen, den Kopf schneidet die Staatsanwaltschaft gefallenen Engeln nicht
ab!


Es gibt immerhin jene alte
Rechnung zwischen Schumann und ihm — jenes, wie gesagt, Dreieck aus der Zeit
ihrer allerfrühesten Anfänge, als sie in Tübingen noch gemeinsam von einer
großen Verteidigerkarriere träumten, damals im zweiten, dritten Semester.
Schumann hätte von damals eine Forderung an ihn, wenn er sie ihm auch gewiß nie
präsentieren würde — und deshalb greift Hensler dann doch zögernd zum Hörer; in
Haft, hat er gelesen, ist der alte Rick immerhin nicht. Zuckt dann wieder
zurück, wiederholt das Spiel noch dreimal und fühlt sich unsicher und
überfordert.


Einerseits vergeht ja neuerdings
keine Woche, ohne daß ein Rechtsanwalt wegen krummer Machenschaften in die
Schußliste gerät; so betrachtet ist selbst der Fall Schumann, vom Umfang
abgesehen, in der Tat nur einer von vielen; warum also sollte man seinem alten
Kumpel sozusagen bei seiner eigenen Beerdigung nicht gut Zureden dürfen?
Andererseits, so mancher nicht ganz unwichtige Mann könnt’s ihm dennoch als
»unpassend« ankreiden, und immer noch näher als des anderen Hemd ist einem das
persönliche Wohlergehen, gerade in so schwierigen, wirren Zeiten wie heute...


Und so weiter, und so fort — die
Sache gerät mehr und mehr zum Mühlrad im Kopf. Bevor Hensler zu Rande kommt,
blinkt das Telefon.


Die direkte Leitung. »Ja,
Hensler?«


Die Dritte Große Strafkammer des
Landgerichts Bochum, der Vorsitzende persönlich. »Tag, Herr Hensler! Ich hab’
hier... Sie wissen ja, ich versuche immer, mich möglichst rechtzeitig zu
verständigen, sollte man sich zum Grundsatz machen — also ich hab’ da noch
einige Probleme mit Ihrem... äh, Schriftsatz in der Sache Plischka. Sowas würd’
ich auch dem letzten Provinzverteidiger um die Ohren schlagen, wenn ich
ausnahmsweise mal deutlich werden darf...«


Hensler, heute schon mit
Schlimmerem konfrontiert, nimmt’s trotz der Beleidigung zunächst nicht ganz
ernst. »Schriftsatz ist gut! Und von wegen Provinzverteidiger... also, Ihren
goldenen Humor möcht ich manchmal...«


»Hören Sie auf!« knurrt der
Richter dazwischen. Eugen Mack heißt er, und eine Macke hat er. »Haben Sie
diesen Unfug etwa selbst verfaßt?«


»Teils, teils...«, sagt Hensler,
dann doch etwas vorsichtiger. »In der heutigen Zeit mit ihren vielfältigen
Anforderungen hat man...«


»Also, im Grunde wünsch’ ich’s
Ihnen und mir nicht!« bellt Mack. »Falls Sie mir das erst in der
Hauptverhandlung... Sie wissen, wie sehr mir die am Herzen...«


»Herr Mack, bitte!« unterbricht
Hensler. »Bis dahin fließt ja wohl noch viel Wasser den...«


»Ja, ja — den Lokus runter!«
vollendet Eugen Mack, und dann wird er etwas ruhiger. »Sie und Ihre Sprüche...
aber das müssen Sie sich doch selber sagen, Sie waren wirklich mal besser!«
Unvermittelt kumpelhaft und nahezu verschwörerisch: »Sagen Sie mal, haben Sie
Sorgen? Schlucken Sie etwa zuviel?«


»Das«, sagt Hensler, »sind
Unterstellungen, gegen die ich mich beim Landgerichtspräsidenten bei
allernächster Gelegenheit mit allen mir zur Verfügung...«


Und da, endlich, dröhnt der
Richter beinahe vor Vergnügen. »Das tun Sie mal, Bester! Ich sag’ Ihnen nur
eines — wenn Sie bei Plischka den eindeutig versuchten Mord von vornherein
total ausschließen, obgleich Ihr... obgleich Plischka den armen Nachtwächter
mit dem Meißel niedermachte...«


»Ich überdenk’s noch mal!« meint
Hensler, dem der Richter inzwischen auf den Geist geht.


»Ja, bitte — aber genau unter
diesem Aspekt! Außerdem sind da in Ihrem... also, ich sag’s ganz bewußt noch
mal — sind da in Ihrem Schriftsatz auch sonst noch Dinge, die als recht
umstritten zu bezeichnen wären; wissen Sie sicher selber. Wirklich mal ehrlich
— ist das jetzt auf Ihrem persönlichen Mist gewachsen oder nicht?«


»Also schön — nein!« gibt
Hensler zu. »Mein Referendar ist wohl noch etwas grün, ich seh’s ja ein, gerade
in diesem Fall... andererseits müssen ja gerade die begabteren jüngeren Herren
auch mal lernen, wie man mit etwas komplizierteren Rechtsfragen umgeht!«


»Aber doch mit Augenmaß, Herr
Hensler«, jammert Mack, »das bedarf doch immer des Augenmaßes! Und da kann ich
Sie letzten Endes nur warnen, Bester, gerade Sie... gewöhnen Sie sich nie die
verdammte Anwaltsunsitte an, buchstäblich alles zu delegieren und dafür den
Hans Dampf überall gleichzeitig zu spielen! Das kann nicht gutgehen!«


»Aber das geht doch gar nicht!«
protestiert Hensler. »Ich weiß langsam wirklich nicht mehr...«


»Gehen tut alles! Aber denken
Sie immer dran: Was mir Ihre Jungstars, Ihre... äh, begabteren jüngeren Herren
Mitarbeiter hier unterjubeln wollten, ist erstens, wie gesagt, hanebüchener
Mist. Aber derjenige, der damit voll vor den Ofen knallt, Bester, sind zweitens
immer Sie selber! Frohes Schaffen, Wiederhören!«


Weg ist er — einfach aufgelegt.
Hensler, stocksauer, läßt sich von seiner Schreibkraft die Handakte Ulf-Henning
Plischka kommen. Henny Schumann ist, wenngleich nur vorübergehend, vergessen,
und in all seinem Grimm muß Hensler sich tatsächlich zusammenreißen, um der
Gegenpartei nicht auch noch recht zu geben, indem er tatsächlich einen zuviel
schluckt. Immerhin, Eugen Mack hat eine Meise, und deshalb macht Hans-Willi
Hensler nach dem zweiten Hennessy Schluß.


 


Dieser verdammte Fall Plischka. Scheinbar ganz anders als
der Fall Schumann. Ein Einzeltäter, der beinahe Respekt verdient; gerade
deswegen ist er ja auch so gut weggekommen bisher, gerade deswegen diese, wenn
man so will, Vorzugsbehandlung vor anderen schwarzen Schafen, die ihren armen
Opfern niemals das Recht angedeihen ließen, das sie jetzt vollmundig für sich
in Anspruch nehmen.


Die Verbitterung hält an.
Hensler, ungewöhnlich ungerecht, beruhigt sich nur langsam.


Natürlich hat er diesen Fall
nicht so larifari behandelt, wie er’s — zu seiner Verteidigung, fast mit dem
Eingeständnis einer Pflichtverletzung — Mack gegenüber behauptet hat; deutlich
erinnert er sich an seine erste von bislang zwei Begegnungen mit Plischka bei
der Kripo, die ihn damals noch in der Mache hatte, und er weiß noch sehr genau,
wie beeindruckt er von ihm war. Gerade 1,68 Meter groß, Rangertyp und Rangerausbildung,
breite Schultern, schmale Hüften, ein hellwacher und hellblauer, fröhlicher
Blick, fransiges Blondhaar, viel Kohlenpottcharme und Witz...


Als Verteidiger, überlegt
Hensler wieder halbwegs pragmatisch, hat man’s leicht mit derartigen
Strahlemandanten. Oder schwer — je nachdem. Binsenweisheit Nummer eins: Es
kommt sowieso immer drauf an, wie seine Exzellenz der Herr Vorsitzende
geschlafen haben.


Aber dann kocht ihm, kaum daß er
die ersten Seiten der Plischka-Akte gelesen hat, unvermittelt doch wieder die
Galle hoch, als ihm Macks Provinzverteidiger einfällt. Für den
arroganten Mack ist jeder Anwalt, der nicht so spurt, wie er es sich
vorgestellt hat, ein mieser Provinzverteidiger, bestimmt also auch der von
Plischka. Dabei ist es doch völlig legitim, daß man als Verteidiger gerade bei
einer derart heiklen Kiste, gerade im Interesse des Mandanten die Klappe hält
und die Sache tunlichst auf Sparflamme kocht, wenn’s bald bei der
Staatsanwaltschaft offenkundig glatt läuft! Dieser Mack hat doch keine Ahnung,
wie’s hinter der eigenen Kulisse aussieht, der ist schlicht und einfach
milieublind, und deshalb...


Stop! sagt sich Hensler. Etwas
mehr als ein Engel mit Webfehlern ist Plischka allemal. Und nicht bloß bei Mack
könnte es ihm passieren, daß er mit all seinem Mutterwitz doch sehr alt
aussieht.


Da gibt es immerhin noch diese
Sieben-Millionen-Beute aus einem unvorstellbar dreisten Geldraub, von allem
anderen, dem angeblichen Mordversuch, gar nicht zu reden. Hensler ist
felsenfest überzeugt, daß Plischka das Geld einfach irgendwo in der Landschaft
vergraben hat. Und wo und wie auch immer er es vergraben hat: Die anfängliche
Hoffnung der Ermittler, daß er es irgendwann rausrückt, ist längst gleich null.


An einem Sonntag etwa um
dreiundzwanzig Uhr war Plischkas Meißel durch die Mauer der Sicherheitsschleuse
des Serena-Markts am Bochumer Stadtrand gebrochen, einem der größten
Märkte des Kohlenpotts. Am Montag, dem 17. Juli gegen ein Uhr morgens, war er
vermutlich eingeschlafen, und als er die Augen öffnete, stand ein Wachmann mit
gezogenem Revolver über ihm. Plischka zögerte keine Sekunde, sprang den Mann,
bevor er abdrücken konnte, an wie ein Panther, haute ihm eins seiner schweren
Werkzeuge, diesen Meißel, über den Kopf und verschnürte ihn mit Klebeband zum
Paket. Er verband die Platzwunde am Hinterkopf des Opfers sorgfältig und
medizinisch einwandfrei und zog es im übrigen vor, bis zum Eintreffen des
Geldtransporters vorsichtshalber nicht mehr zu ruhen. Statt dessen redete er
dem Wächter gut zu und bat ihn inständig, zu verstehen, daß er keine andere
Wahl gehabt habe.


Dem Überfall war ein langer
Samstag vorausgegangen, und am Freitagabend hatte sich auch einiges
angesammelt. Es war eine fatale Trägheit gewesen, die insgesamt eingenommenen
Millionen nicht gleich am Samstagabend oder wenigstens sonntags zur Bank zu
bringen; die Markt-Manager hatten zu sehr auf die internen, hauseigenen
Sicherungen vertraut. Und so geschah das, was Jahre vorher unter ähnlichen
Umständen einem Kaufhaus in Hamburg passiert war: Nacheinander wurden beide
Fahrer des Millionenpanzers, der um sieben Uhr in die Schleuse rollte, von dem
inzwischen maskierten Plischka überwältigt — und dann hockte er sich hinter
sie, ausgerüstet mit der Waffe des Wächters und für alle Außenstehenden
unsichtbar. Die Wagenbesatzung, den Colt ständig im Kreuz, mußte das Auto
gezwungenermaßen mit den Geldcontainern beladen und es am Ende, scheinbar
völlig normal, aus der Schleuse heraus ins Freie fahren — Richtung Autobahn 43,
Auffahrt Witten-Herbede.


Eins immerhin war dann anders
als in Hamburg: Den Geldfahrern war nicht nachzuweisen, daß sie mit Plischka
»gekungelt« hatten, und vermutlich war es auch nicht der Fall. Der Panzer mit
den gefesselten Fahrern wurde nach einem anonymen Anruf, der mutmaßlich von
Plischka selbst kam, noch am gleichen Tag am Kemnader See gefunden, und trotz
Plischkas Maskierung hatte die Polizei ihn sofort im Visier.


Plischka wurde, zufällig, drei
Wochen später bei einer Routinekontrolle geschnappt; er machte gar nicht erst
den Versuch, den Überfall abzustreiten, behauptete aber, die Millionen seien
ihm zwischenzeitlich von anderen Gangstern abgenommen worden. Er hatte bei der
Verhaftung auf jeglichen Widerstand verzichtet, obgleich er da gleich zwei
scharfe Waffen bei sich trug — ein Verbrecher offenbar, der Gewalt tatsächlich
nur dann in Erwägung zog, wenn’s unbedingt nötig und vor allem auch sinnvoll
war...


Und trotzdem — natürlich hatte
der Vorsitzende Mack recht, wenn er neben der gefährlichen Körperverletzung den
versuchten Mord zumindest in Erwägung zog; eigentlich hätte wirklich jeder
vernünftige Jurist und sogar Verteidiger der Argumentation zustimmen müssen,
bei dem Meißelschlag auf den Kopf des Marktangestellten sei auch eine Tötung
einkalkuliert worden, um eine andere Straftat zu ermöglichen — eben den bisher
größten Millionenraub im gesamten Ruhrgebiet, das ja bekanntlich bis Hannover
reicht.


Ende einer Akte — der
Kriminalakte Plischka. Rechtlich ein zumindest vorstellbarer Zweihundertelf,
muß Hensler einsehen; wie’s dann vor Gericht aussähe, würde man abwarten müssen
— es wird ja oft nicht alles so heiß gegessen, wie es gekocht wird, und jetzt
wendet sich Hensler endgültig seiner eigenen Rechtfertigung zu. Daß er sich,
vor inzwischen neun Monaten, nicht doch tiefer in den Fall gekniet hat, ließe
sich zwar mit persönlicher Überlastung begründen, aber ob’s für ihn mehr
brächte als eine, na, Schuldminderung, ist eine andere Frage. Mack ist so
gesehen sogar noch gnädig mit ihm umgesprungen, und letztlich wird man einfach
abwarten müssen, wie’s weiter geht. Beziehungsweise, wie man sich noch
einigermaßen aus der Schußlinie mogeln kann.


 


Abends in seiner luxuriösen Junggesellenwohnung am
Stadtpark, Bochums grüner Lunge, langgestreckt auf einer auberginefarbenen
DeSede-Couch und, wie in letzter Zeit immer häufiger, mit sich und aller
Tristesse allein, kommt Hensler dieser andere, jener Fall Schumann wieder in
den Sinn. Und plötzlich fällt’s ihm wie Schuppen von den Augen: Die auf den
ersten Blick völlig verschiedenen Fälle des heutigen Tages, Plischka hier und
Schumann da, haben eine auffällige Gemeinsamkeit. Hier wie da geht’s um
Millionen, und hier wie da ist die große Beute nach wie vor verschwunden!


Rein akademisch, sozusagen,
folgt dann ein Gedanke dem anderen: Henny Schumann war zwar blöd genug, sich
erwischen zu lassen, aber eigentlich hätte er’s, bei seinem Talent, sicher auch
deichseln können, daß er die Ernte in die Scheuer fährt! Hensler gerät ins
Träumen, träumt moralisch ziemlich wertfrei erst Henriks, dann, sehr bald,
seine eigenen Träume... Schulden über beide Ohren wird er gehabt haben, der
gute Rick, und Schulden wie ein Rittmeister hat ja auch er! Ein netter kleiner
Zuschuß, einige größere bis große Scheine würden auch ihm hervorragend zu
Gesicht stehen.


Das Stichwort »großes Geld«
provoziert einiges an diffusen Sehnsüchten und Erinnerungen: farbige
Prospektträume von den Seychellen, wo Hensler vor zwölf Jahren mal war, das
sündhaft teure, aber auch sündhaft gute Drei-Sterne-Restaurant in Antibes, die
Angeltour in Nord-Schottland mit Ulli und Günther, diese Wüstensafari mit
Bernie Schlottermann... Gott, das ist ja alles gar nicht mehr wahr!


Der nächste Schritt: das Leben
ist langweilig, und action muß endlich wieder her, vor allem, wenn man
die Mitte Vierzig hinter sich hat! Die Grauschleier müssen raus, die helle
Seite des Lebens ist wichtig. Und was hat er statt dessen? fragt sich Hensler.


Fünf, sechs Freundinnen, ich
lach’ mich tot! Fünf-, sechsfach so langweilig wie eine Ehe!


Dann agiert er, seltsam
angetörnt, beinahe zwanghaft. Ein Blick auf die Uhr: gleich neun. Ein letzter,
banger Blick ins finanzielle Gewissen, sozusagen: auf die paar Scheine kommt’s
jetzt auch nicht mehr an. Schließlich ein Blick ins eigentliche Innere, in die
eigene Seele und überraschenderweise auch wieder mal den Körper... Satan, wer
bin ich, wie heiß ich, wie alt bin ich, wie soll’s weitergehen?


Nächste Frage: Wie hieß
eigentlich, wenn sich sonst nichts anbietet, diese ernste, bleiche Gestalt, die
neulich bei Bernie rumsaß?


An manchen Tagen klappt
scheinbar alles. Bloß zwei Anrufe — schon dirigiert er die 39jährige
erfolgreiche Designerin Lea Rau, die sich zufällig auch gerade anödet, ins Alt-Nürnberg
am Schauspielhaus. Macht dort ein rechtes Fest aus dem späten Dinner für zwei,
Salat von roten Minilinsen mit Lammroastbeef, feste Medaillons von Lotte und
Lachs an Estragon, herbfruchtige gratinierte Kirschen[1]. Dazu ein strohtrockener Elsässer Riesling und ein
exzellenter Volnay, wenngleich, im Hinblick auf die geplante Fortsetzung des
Abends sowie die Vermögenslage, vorsichtshalber nicht mehr als ein nettes
halbes Fläschchen...


Hensler schäkert und balzt bei
Tisch wie in seinen längst vergessenen besten Zeiten. Verspricht der
überraschenderweise sogar recht witzigen, unkomplizierten Karrierefrau gegen
Ende der Veranstaltung sogar hoch und heilig die Ehe, wenn sie auf einen Sprung
— pardon: Kaffee — noch mit zu ihm an den Stadtpark kommt.


»Junge, Junge«, sagt Lea drei
Stunden später, als er alles erreicht hat. Sie steht nackt neben seinem
französischen Bett und steckt sich einen nachtschwarzen Zigarillo an, was er
auf den Tod nicht leiden kann. »Was machst du bloß, wenn ich deinen Antrag
annehme?«


»Kranzgeld zahlen!« brummt
Hensler, obgleich er schon im Halbschlaf ist; Juristen haben immer das letzte
Wort. Reißt sich dann mühsam zusammen und erkundigt sich, scheinbar
fürsorglich: »Tut’s dir etwa leid?«


»Red keinen Stuß!« sagt sie,
»ich bin fast erwachsen! Was hältst du von Donnerstag?«


»Übermorgen?«


Sie nickt lüstern. »Also, ich« —
Betonung auf ich — »könnte mich freimachen. Notfalls...«


»Ach so!« sagt Hensler lahm und
kapiert, daß die Sache von Dauer sein soll. Und im selben Moment kippt die gute
Stimmung endgültig um.


Er macht, plötzlich gar nicht
mehr so glücklich, wie’s eigentlich sein sollte, vorsichtig die Augen auf. Sie
hat eine gute, dabei aber auch undefinierbar langweilige Figur, allzu weiße
Haut, allzu rotes Haar, hat allzu viel schwarze Wimperntusche investiert. War,
bei Licht besehen, doch nicht die ganz große Show, die er sich noch im Alt-Nürnberg
ausgemalt hatte — das teure, zweiteilige Flattergewand, das jetzt über dem
Sideboard hängt, ist irgendwie knalliger als die ganze einsachtzig große
Lady...


Träume sind Schäume, gerät’s
Hensler in den Kopf. Der Gedanke an seine Finanzen, vorübergehend verdrängt,
tut ein übriges: Entgegen allen Erwartungen hat die Sache sicher nur wenig
Zukunft. Dieser Start ins neue Leben war ein Fehlstart.


 


Der nächste Morgen ist grau und schrecklich. Hensler hält
vor dem Mittagessen, nach dem Abschluß der Beweisaufnahme in einem Dutzendfall
von schwerem Diebstahl, ein höchstens mittelprächtiges Plädoyer und hat
sowieso, anders als alle anderen, das Gefühl, daß die Strafkammer macht, was
sie will. Insofern berührt es ihn auch kaum, daß sich »sein« Einbrecher eher
mäßige drei Jahre einfängt.


Lea ruft am Nachmittag auf der
Direktnummer an, die er ihr leider gegeben hat, und führt abermals lockere
Reden. Und erreicht damit eher das Gegenteil: Hensler ergreift dankbar die gute
Gelegenheit, das ihm drohende Date auf unbestimmte Zeit zu vertagen.


Reichlich schockiert über sich
selbst ist er immerhin, als er am Abend zur Ruhe kommt. Malt sich mit einem Mal
aus, wie Henrik demnächst in der Anklagebank sitzt, gerät in helle Panik, als
sich Schumanns Züge wie in einem Horrorfilm in seine verwandeln...


Heute geht Hensler nicht aus.
Auch nicht ans Telefon, denn das kann ja nur Lea sein. Heute liest Hensler ein
gutes Buch, Paul Lüths »Gerechtigkeit ohne Gericht«, eine ältere Schwarte mit
anspruchsvollen Vorschlägen zur Justizreform — ein Titel so richtig zum
Einschlafen, ein Inhalt, der eine gute Welt heraufbeschwört und verspricht, und
das ist bekanntermaßen totaler Unsinn.


Nachts aber wird er, in Schweiß
gebadet, wach. Und erkennt betroffen und glasklar, daß er sich ab sofort einer
Tatsache stellen muß: Der böse Wurm mit den Millionen kriecht ihm immer noch
durch’s Hirn! Und er hat keine Chance, ihn zu töten!


 


Am übernächsten Tag passiert Hensler das Ortsschild Werl
Krs. Soest, und kurz darauf sitzt er Plischka in einem der sichersten
Knäste der BRD unter vier Augen gegenüber. Der Gefangene macht immer noch
diesen fast ungebührlich guten Eindruck: Die lockere Lässigkeit, die er
ausstrahlt, hat die Monate in der Zelle überstanden. Hensler hat Zigaretten
gekauft und bietet ihm eine an, aber der dankt — es gibt selten Nichtraucher
hinter Gittern.


»Ich muß Sie mal was fragen, was
Ihnen vielleicht komisch vorkommt«, fragt Hensler umständlich, »was haben Sie
sich im einzelnen gedacht, als Sie den Wachmann niederschlugen — tat der Mann
Ihnen nicht leid?«


»Deshalb kommen Sie extra her?«
staunt Ulf-Henning Plischka. »Sie wissen’s doch sowieso besser! Schreiben Sie,
was Sie wollen, wird schon stimmen!«


»Aber es geht um Mordversuch
oder nicht«, sagt Hensler offen und ehrlich, »das könnte...«


»Ich weiß«, sagt Plischka,
»lebenslänglich. Aber es ist so und so ‘n Lotteriespiel!«


»...das könnte ein ziemlicher
Unterschied sein! Mir fällt auf, daß Ihr Opfer aussagt, es... also, er könne
sich irgendwie sogar in Ihre Lage versetzen. Sehr böse ist er Ihnen offenbar
nicht...«


»Na ja, ich war ja auch nett zu
ihm!« sagt Plischka. »Fünf Kinder hat er, hat er mir gesagt — ich hab’ ihm
vorgeschlagen, er soll sich sterilisieren lassen, wenn er schon mal im
Krankenhaus rumliegen muß, und das fand er, glaub’ ich, gar nicht so dumm...«


Hensler nickt und kann endlich
wieder grinsen. Nimmt sich vor, zum x-ten Mal über diesen blöden Mordvorwurf
nachzudenken und sich echt Mühe zu geben, ihn — natürlich nur, um Eugen Mack zu
ärgern — doch noch aus der Welt zu schaffen. Dies spricht er auch aus und
schafft dadurch eine beinahe kumpelhafte Vertrauensgrundlage.


»Herr Plischka, mal ehrlich...«


»Ich bin immer ehrlich!«


»...wie wär’s, wenn sie Ihre
Lage grundlegend verbessern und sagen, wo die Millionen sind?«


»Die sind doch weg! Hab’ ich den
Bullen doch von Anfang an gesagt...«


»Gut. Aber nur mal unterstellt,
Sie hätten gelogen...«


Plischka sieht ihn an und sagt
nichts.


»...nehmen wir mal an, Sie
hätten das Geld doch noch. Sie könnten sich dann sicher nicht damit freikaufen,
aber einiges sähe bestimmt anders aus...«


Da lacht Plischka. Und streitet
immerhin kaum noch ab, ein zwar inhaftierter, aber auch stinkreicher Mann zu
sein. »Großer Meister«, meint er milde, »tun Sie eigentlich gar nichts für Ihre
Rente?«


»Ein seltsames Beispiel, aber
bitte...« Hensler hustet und bleibt am Ball. »In solchen Fällen gibt’s doch
einerseits immer... sagen wir mal, Erpressungsversuche der Unterwelt. Aber auch
entsprechende Angebote: Ein paar Prozente für mich, dann bring’ ich dir das
Geld in Sicherheit...«


»Ach, hören Sie auf!« grinst
Plischka. Und dann, klipp und klar: »Das Geld ist in Sicherheit!«


»Glaub’ ich nicht! Ich glaub’,
daß Sie es vergraben haben. Und bald soll’s ja neue Geldscheine geben, haben
Sie bestimmt gehört — was machen Sie dann?«


»Ist doch Quatsch«, sagt
Plischka. »Die Scheine werden ja nicht am selben Tag ungültig! Ich hätt’ genug
Zeit, mich drum zu kümmern!«


»Hat man Ihnen noch nie ein
Angebot gemacht?« fragt Hensler, als ob er’s nicht gehört hätte. »Hier in Werl
oder einer aus Ihrer Szene?«


»Meine Post wird doch zensiert«,
wendet Plischka ein, »ich würde so einen Brief gar nicht kriegen!«


»Ach nee! Wie oft waren Sie
eigentlich im Knast?«


»Na gut«, grinst Plischka.
»Sowieso viel zu oft!«


»Also! Ich frag’ Sie zum letzten
Mal. Gibt es ein Angebot, oder gibt es keins?«


»Machen Sie mir doch eins!«
entgegnet Plischka.


Und Hensler lacht
pflichtschuldigst. »Meinen Sie ja sicher nicht im Ernst...«


»Also, reden«, sagt da der alte
Gauner, »reden kann man ja über alles! Diese Woche hab ich erst gelesen, daß ‘n
Verteidiger wegen Beihilfe oder so dran war, weil er ‘n paar Kassiber
rausgebracht hatte, die...«


»...ein völlig anders gelagerter
Fall!« protestiert Hans-Willi Hensler energisch.


»Na gut, zugegeben!« Plischka
lacht wieder. »Sie sind hier ja auch wirklich die falsche Adresse...«


»Ich könnte Ihnen folgendes
anbieten«, meint Hensler, wieder gefestigt, »ich red’ nächstens sowieso mit dem
Vorsitzenden Ihrer Kammer, und der...«


»Ach — grüßen Sie ihn, diesen
Oberarsch!«


»...der entscheidet natürlich
nicht allein, wenn’s soweit ist, wissen Sie ja, aber stellen Sie sich mal vor,
gerade der würd’s gut mit Ihnen meinen! Also — wenn ich ihm Ihre Bereitschaft
signalisieren könnte...«


Plischka schüttelt den Kopf. »Is
mir zu unsicher — müßten Sie schon konkreter werden!« Wundert sich, als er
sieht, daß Hensler an dieser Stelle plötzlich scheinbar schweres Bauchweh hat.
»Was haben Sie denn — zu fett gefrühstückt? Brauchen Sie ‘ne Enzympille?«


Sehr beherrscht fragt Hensler:
»Was, bitte, meinen Sie mit konkreter werden?«


»Na, was schon?«


»Soll ich Ihnen womöglich ‘ne
Säge bringen, oder was haben Sie sich vorgestellt?«


»Kinderscheiße!« meint Plischka.
»Damit kommt man nirgends mehr raus! Aber denken Sie mal nach — da gab’s ja
auch diesen Rechtsanwalt, dem die Versicherung ganz legal ‘n starken Batzen
gezahlt hat, weil er...«


»Hören Sie auf!« sagt Hensler
schwach.


»Ach nee! Das hab ich gerne —
erst gackern und dann keine Eier legen! Dabei dacht ich immer, Sie sind ‘n
besonders gerissener Fuchs...«


Hensler sagt eine Weile gar
nichts. Dann fragt er, bemüht gleichgültig: »Nochmals, Herr Plischka. Was
verstehen Sie unter konkreter werden genau?«


»Na sehn’se«, sagt Plischka
befriedigt, »haben Sie’s also doch geschnallt! Theoretisch heißt das, Sie bringen
mich hier raus — aber nix hier von wegen Säge und diesem Kokolores! —, und ich
würd’ Ihnen dann wirklich konkret flüstern, wo die Kohlen sind — also, falls
ich sie noch habe! Dann müßten wir gucken, wie wir uns einigen!«


»Sehr schön«, höhnt Hensler, »darauf
hätt’ ich auch selber kommen können! Noch was?«


»Ja — ich hab’s eilig! Nicht
wegen den neuen Geldscheinen, mir stinkt einfach der Laden hier!«


»Was, Herr Plischka«, sagt
Hensler wie auf Eiern, »was wäre, wenn ich mir Ihre Vorstellungen tatsächlich mal
durch den Kopf gehen ließe?«


»Holla!« sagt er prompt.
»Ehrlich?«


»Vielleicht... reden kann man ja
über alles...«


»Hhmmm...«


Hensler wartet.


»Okay — wieviel wollten Sie denn
haben?«


»Dreieinhalb Millionen!« sagt
Hensler leise, und es klingt fast wie ein Stöhnen.


»Zwei!« sagt Plischka.


»Drei!« Henslers Stimme ist
wieder fester. »Drei Millionen und keine Mark weniger!«


Da nickt der Gangster. »Okay.
Aber dafür bringen Sie mich dahin, wo ich hin will! Wie, ist Ihre Sache!« Und
lacht abermals. »Irgendwohin ins Ausland! Irgendwohin, wo’s schöner ist als in
Sterkrade!«


»Hätten Sie keine Angst,
ausgeliefert zu werden?«


»Angst immer«, gibt Plischka zu,
»aber vielleicht klappt’s ja mit ‘nem anderen Namen. Und nu’ noch mal: Wollen
wir’s machen oder nicht?«


»Ich überleg’s mir. Und wenn mir
was einfällt...«


»Schön. Dann gehen Sie mal zu
meiner Verlobten und fragen, ob alles in Ordnung ist...«


»Warum?«


»Na, damit wir wissen, über was
wir überhaupt reden! Könnte ja immer sein, daß inzwischen doch mal ‘n Geier
drüber gestolpert ist, und dann...«


»...und dann?«


»Dann kommen Sie heute in zwei
Wochen nach Essen. Da läuft ‘n Prozeß gegen einen ehemaligen Mittäter von mir —
nee, nee, brauchen Sie gar nicht so gucken, sind nur ‘n paar Jugendsünden, ich
bin da auch nur Zeuge! Aber bei der Gelegenheit können wir ja locker
weiterreden...«


Henslers Gesicht rötet sich
wieder. »Ihre Verlobte ist immer noch Frau Fischer?«


»Ja — Dany. Dany Fischer. Die
alte Adresse...«


»Und Dany Fischer würde mir dann
auch sofort Rede und Antwort stehen? Nachdem sie immer ausgesagt hat, Sie
hätten ihr nie ein Sterbenswörtchen gesagt?«


»Also, sofort sicher nicht!«
sagt Plischka fröhlich. »Aber sobald Sie ihr ‘n bestimmtes Wort sagen, sieht es
schon ganz anders aus...«


»Nämlich?«


Plischka zögert. »Okay, ich geh’
mal in Vorlage. Oase müssen Sie sagen, wie Wüste — das kapiert sie!«


Und das kapiert letztlich auch
Hensler.


Kurz darauf, beim Marsch durch
die Schleusen nach draußen, hat er das bisher noch ziemlich bittere Gefühl, daß
sich zwei Ganoven spätestens auf den zweiten Blick erkannt haben.


 


Hensler fährt dann gleich durch — vom Autobahnkreuz Werl auf
die E 331, am Kamener Kreuz auf die alte A 1, ein Stück über den Kölner Ring,
direkt nach Bonn. Er fährt auf’s Geratewohl, ohne anzurufen; der Tag ist
ohnehin kaputt, und er ist gerade in der richtigen Stimmung.


Ein altes Stadthaus am Ende des
langen Weges — schon Beethoven könnte hier ein- und ausgegangen sein, und
jetzt, denkt Hensler, wohnt und wirkt hinter den gelbgetünchten Mauern der
Bonner Ex-Promi Schumann! Damit nicht mal genug: Sein Sozius, so steht’s auf
dem goldenen Kanzleischild, heißt ausgerechnet auch noch Arndt — Jan-Walter,
wenn schon nicht Ernst-Moritz...


Innen: der schiere Luxus.
Teppiche wie Almwiesen, nur heller und teurer, verrückte Möbel aus Stahl, die
vom Preis her aus Gold sein dürften. Eins stört: Die Haustür ist nicht
verschlossen, und die lichten Zimmer dahinter sind seltsam leer. Henrik
Schumann kommt aus einem mit gotischen Chorstühlen bestückten Raum und zieht
fragend die grau gewordenen buschigen Brauen hoch.


»Ja, bitte...?«


»Rick, grüß dich!« sagt Hensler
forsch. »Siehst ja aus wie das blühende Leben!«


»Das darf doch...« Schumann
starrt ihn ungläubig an. Fällt ihm dann um den Hals, Wange an Wange für einige
Sekunden; irgendwas ist da feucht.


»Also, ich dachte, ich guck’ mal
vorbei!« sagt Hensler unsicher. »Hast du nicht ‘n Cognac?«


»Mensch, Willi...« stöhnt Rick.
Rechtsanwalt Professor Dr. jur. Dr. phil. Henrik Schumann, 48, der Star der
ganzen Advokatur, die Zierde der Zunft, der Retter der vielen unschuldigen oder
auch nicht unschuldigen Angeklagten... wirklich bloß noch ein armer Hund? Oder
treibt ihm nur die Rührung die Tränen in die Augen?


»Wart’s doch erst mal ab«, sagt
Hensler, wie er sich’s unterwegs vorgenommen hat, »weißt du doch — nobody is
perfect, Staatsanwälte sind auch nur Menschen...!«


»Mensch, komm rein!« sagt
Schumann, und schon dabei hört er sich eigentlich ganz munter an. Cognac —
Hennessy — hat er nicht, aber das kann Zufall sein; immerhin hat er
preiswerten, guten Prosecco. Und so kommen sie dann ins Reden, als wär’s
gestern gewesen, tatsächlich ganz und gar nicht mehr gepreßt; reden die erste
halbe Stunde um den heißen Brei, buchstäblich über Gott und die Welt und das
ungesunde Bonner Klima, sitzen in den hohen Stühlen — und sind plötzlich doch
stumm und gucken aneinander vorbei.


Auf dem Tisch steht ein Foto im
Silberrahmen — eine schöne und längst nicht mehr ganz junge Frau.


»Iris?« fragt Hensler, etwas
unbehaglich, als habe ihm jemand das Herz durchbohrt.


»Hhmmm... ja, ja...«


Und dann wieder Schweigen.


Verdammt alt ist er ja doch
geworden, denkt Hensler insgeheim. Der eindrucksvolle Gelehrtenkopf wird von
tiefen Falten zu beiden Seiten des Mundes markiert, sein Tweedsakko schlottert
förmlich um die schon immer hagere Gestalt, den Spitzbauch, der gar nicht dazu
passen will, hatte er früher nicht mal andeutungsweise...


»Tja — so ist das!« sagt dann
endlich der alte Henny Schumann. »Plötzlich wirst du wach und siehst alt aus!«
Aber man glaubt’s kaum: Er grinst dabei wie ein Quintaner nach dem gelungenen
Attentat auf den Direx.


»Okay, spuck’s aus!« sagt
Hensler, immer noch behutsam wie bei einer Leichenfeier. »Ich glaub’, ich weiß,
wie dir zumute ist, deshalb bin ich ja hier! Was wollen sie dir denn eigentlich
anhängen?«


»Saublöde Geschichte!« Schumann
verzieht, nun doch angewidert, das Gesicht. »Aber alles nur ein total
idiotisches Mißverständnis...«


Hensler wartet ab.


»Du glaubst nicht, aus was die
dir alles ‘n Strick drehen, wenn du erst mal dran bist! Ich hab’ — ich mein’,
ist ja wohl meine Sache — also, seit ‘ner Weile halt’ ich mir eine Freundin,
und da...«


»Moment!« sagt Hensler perplex.
»Du?«


»...ja, ‘n bildschönes Weib,
siebenunddreißig, aber noch ganz knackig. War mal mit ‘nem
Entwicklungshilfeminister liiert, hat natürlich einiges an Luxus kennengelernt
und will’s auch wissen — ich mein’, man selber ist schließlich wohl auch nicht
mehr der Schönste...«


Hensler sieht fasziniert zu, wie
Rick das Silberrahmenbild vom Schreibtisch nimmt und das Foto von Iris
herausnimmt. Ein anderes Bild kommt zum Vorschein.


»Das ist sie...«, sagt Schumann
leicht verlegen, aber dabei klingt auch Stolz mit. Das, was bei Männern als
scharfes Weib gilt: rassig, lange schwarze Haare, überzüchtet bis arrogant,
Filmstar womöglich. Oder Groupie.


»Du bist also nicht mehr mit
Iris zusammen?«


Schumann schaut ihn unvermittelt
schräg an. »Doch, sicher, allerdings leben wir etwas... na, nebeneinander her.
Hat sie dich nicht mal angerufen?«


»Nie!« sagt Hensler steif.
»Wieso denn?«


»Na, ich dachte nur...«


»Daß sie mir ihr Herz
ausschüttet?«


»Ja, in der Richtung, tut sie
neuerdings gern. Aber ist ja auch egal, jedenfalls wollen sie mich ausgerechnet
daran, daß ich diese Liaison habe, aufhängen! Klar, ich hab’ immer einiges an
Verbindlichkeiten, bleibt ja nicht aus, wenn man sich was nebenbei hält und in
Bonn lebt, bloß, deswegen sahne ich doch keine Mandantenmillionen ab — grotesk!
Da wird von einer naheliegenden Motivsituation geredet, als ob ich da mit einem
Mal den Johannistrieb hätte oder sonst was an ungeheuerlichen
Geschlechtskrankheiten...«


Das Telefon läutet — es war die
ganze Zeit still. Hensler erschrickt und starrt es an, als würde es in der
nächsten Sekunde explodieren und dieses offensichtliche Lügengebäude zum
Einsturz bringen.


»‘tschuldige!« sagt Rick, dessen
Augen unvermittelt leuchten. Geht raus und macht die Tür zu.


Hensler weiß nicht, ob er lachen
oder weinen soll. Die alte Rechnung aus Tübingen, die Sache mit Iris, die
damals Rick gehörte und mit der er hinter dessen Rücken wochen- und monatelang
geschlafen hatte, bis es aufflog. Okay, Hensler, sprich es aus und schaff
endlich Klarheit in deinem Herzen: Das und nichts anderes war der Grund dafür,
daß Rick und du letztendlich doch keine Sozietät eingingt, das und wahrhaftig
nichts anderes hat dich hergetrieben, um Rick Händchen zu halten. Der alte
Henny hat seine Zauberfrau damals wieder gekriegt — sie hat sich im Endeffekt
für ihn entschieden, und ob sie nun einen Knaben mehr oder weniger im Bett
gehabt hat, könnte Rick, aus heutiger Sicht, im Grunde längst nicht mehr
kratzen. Tut es ja auch nicht, wie man sieht, wenn schon nicht hört. Aber
eben...


Schumann telefoniert immer noch.


Aber, aber, denkt Hans-Willi
Hensler: Mach was gegen den damals entstandenen Komplex — im Geist ist er Rick
dauernd mental nachgelaufen! Sie haben als Referendare, trotz ziemlicher
Spannungen, bei einem bekannten südwestdeutschen Strafverteidiger immerhin noch
zusammen ihre Vorbereitungszeit absolviert, und seitdem will Hensler ihm den
entstandenen immateriellen Schaden — Moment: den relativen immateriellen
Schaden, denn für ihn war diese Zeit mit Iris eine extrem schöne, eine
Wahnsinnsaffäre — also, diesen sogenannten Schaden wiedergutmachen und
die Sache irgendwie ausbügeln. Momentan kann er sich einfach noch nicht
vorstellen, daß Schumann, der Iris später geheiratet hat, sie mit einer
x-beliebigen Tussi, einem Minister-Groupie, betrügt.


Dann kommt Rick zurück und reibt
sich die Hände. Macht eigentlich gar nicht den Eindruck, als ob er dringend
getröstet werden müßte, sieht Henslers nachdenkliches, nahezu schuldbewußtes
Gesicht und sagt munter: »Das war sie — Laura! Ich bin ja heilfroh, daß sie’s
nicht tragisch nimmt, hat sie mir eben erzählt — das, was mir hier passiert
ist! Sie war ‘n Weilchen in Amerika... also, was Iris betrifft, die hat zur
Zeit keine so guten Nerven, ist ja auch ganz klar nach diesen
Hausdurchsuchungen und so...«


Hensler nickt. Er wechselt
abrupt das Thema. »Was ist denn mit deiner Kanzlei?«


Schumann zuckt die Achseln. »Ich
hab’ die Brüder unterlaufen. Auf gar nichts einlassen — ehe mir die Kammer da
Schwierigkeiten macht, hab ich meine Mitarbeiter erst mal in Urlaub geschickt!«


»Und dein Sozius?«


»Ach, Arndt — der ist
Revisionsspezialist. Entweder hockt er in seinem privaten Glaskasten in Honnef
und frißt Akten, oder er ist sowieso in Karlsruhe. Irgendwo muß ich natürlich
sehen, wie’s weitergeht — manchmal hab’ ich mit dem Gedanken gespielt, wieder
an die Uni zu gehen, aber ich hab’ mich noch nicht entschlossen. Nehmen würden
die mich jedenfalls jederzeit — mit Kußhand!«


Hensler nickt. »Und sonst?«


»Nix! Und genau das ist es!«
sagt Schumann, plötzlich doch ziemlich grimmig. »Das Schlimmste ist, daß dich
jeder fallen läßt wie ‘ne heiße Kartoffel, ohne zu fragen, was eigentlich Sache
ist! Glaubst du, ich hätt’ einen einzigen Anruf aus dem Kanzleramt gekriegt?
Oder daß mich einer auch bloß mal eingeladen hätte?«


»Also, ich würd’s gern tun«,
erklärt Hensler schnell, »das heißt, wenn deine Laura...«


»Nee, die pennt sich erst aus,
sagt sie! Danke! Wohin sollen wir denn gehen?«


Hensler denkt gründlich nach.
»Bei Mike Schaarschmidt hab’ ich mal ganz gut gegessen...«


»Nee, wenn schon, denn schon«,
sagt Henny, »dieser Kleine Fisch ist zur Zeit ziemlich in...«


»Okay!« stimmt Hensler zu. »Ich
hab’s zwar nicht so dick, aber für ein gutes Essen...« Und denkt dabei wieder
ernsthaft an seine verrückte Wiedergutmachung. »Freunde in der Not, übrigens,
davon könnt’ ich dir auch ‘n Lied singen...«


»Scheiß drauf!« sagt Schumann
rüde. »Ich hab’ nix geklaut, und dafür werden sie bluten müssen!«


Der Fall liegt, wenn man Rick im
folgenden glaubt, letzten Endes so: Er hat, auf der Basis seiner bis dahin
hervorragenden anwaltlichen Beziehung zu seinem Computergauner, tatsächlich die
Millionen gekriegt, und er hat sie auch, ohne es jemandem zu sagen, tatsächlich
auf einem nagelneuen Nummernkonto am Paradeplatz angelegt. Aber dafür gab’s
zwei Gründe: Erstens glaubte er, Schumann, damit auf längere Sicht die Chance
zu haben, auch den viel größeren Batzen an Land zu ziehen — natürlich nur, um
ihn den rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben — zweitens hatte Grosz ihm
angeboten, eines schönen Tages sein Anwaltshonorar mit dieser Summe zu
verrechnen. Henslers Einwand, unrechtmäßig erworbenes Geld sei gerade für einen
Anwalt eine sehr schlechte Grundlage, um eigene Ansprüche auszugleichen, dringt
bei Henny nicht durch: Letztlich sollte Grosz ja davon überzeugt sein, daß sein
Anwalt sein Spielchen mitspielen würde, auch wenn dem nicht so war. Irgendwann
jedenfalls, behauptet Schumann, wäre alles wieder ins richtige Lot gekommen.


»Trotzdem, ein dünnes Eis«,
meint der Jurist Hensler kopfschüttelnd, »irgendwo stinkt’s auf absurde Weise
nach Parteiverrat und so...«


»Ach, Unsinn!« sagt Schumann.
»Für alle Beteiligten wär’s das Beste gewesen! Außerdem...« Außerdem strahlt er
jetzt wie ein Honigkuchenpferd. »Ich will dir was sagen, wehe, wenn da was
durchsickert!«


Hensler wartet ab. Schumann
sieht mehr und mehr so aus wie einer, der überlegt, wie er einen Superwitz am
besten unter die Leute bringt.


»Paß auf — dieses Schlitzohr
Imre behauptet, die Millionen seien längst wieder da, wo sie hingehören!«


»Ja, aber...«


»Und das ist es ja gerade!
Tätige Reue — das kann ihm keiner widerlegen! Und nun möcht’ ich wissen, wie
sie mich da noch drankriegen wollen!«


»Ja, aber die werden doch wohl
noch feststellen können, ob sie zwanzig oder sogar dreißig Millionen Mark
zuviel oder zuwenig haben...?«


»Sicher, normalerweise ja!«
Schumann lacht in sich hinein. »Aber in dem Fall eben nicht! Diese Banken haben
buchstäblich nicht mehr den Überblick, die wissen tatsächlich nicht genau,
wieviel Imre geklaut hat!«


»Unglaublich!« murmelt Hensler.


»Doch, doch. Diese Computer
kannste wahrhaftig nicht mehr richtig überwachen — die machen das, was einer
wie Imre will, oder was sie wollen, ich sag’ dir, die sind noch unser aller
Untergang! Und wenn du hundertmal nicht dahinterguckst, jedenfalls kann da
nicht mal das BKA was aufklären! Und den Richter möcht ich sehen, der Imre
Grosz mehr als ‘n paar Anstandsmonate aufbrummt, wenn selbst das
Bundeskriminalamt im Regen steht und er unwiderlegbar versichert, daß er alles
rausgerückt hat? Also — was kann mir noch passieren?«


»Wahnsinn...«


»Ja — das kannste laut sagen!«


Hensler ist fasziniert und
angewidert zugleich. Trotzdem, denkt er, bislang ist hier nicht sehr viel zur
Sprache gekommen, aus dem sich Honig saugen ließe. »Stimmt das eigentlich, daß
ausgerechnet die Banken dich gedrängt haben, diesen — na, Imre zu vertreten?«


»Aber sicher — das kann ich
beweisen! Das ist auch eine meiner Trumpf karten!«


»Und wieso hat Grosz dich...«


»...hochgehen lassen, meinst du?
Hat er gar nicht — irrtümlich hat er mal vergessen, Verteidigerpost auf
einen Brief zu schreiben. Deshalb wurde der geöffnet — eigentlich ein dicker
Hund, schließlich stand ja mein Name drauf — und da stand dann was von den
Millionen drin. Imre war immer so unvorsichtig, und schon deshalb hätt ich...
naja, was heulen wir über verschüttete Milch!«


Verteidigerpost
registriert Hensler — das Leben ist voller Fallstricke, und so oder so, mach
nie was schriftlich! »Wieso hast du denn eigentlich dieses — dieses voreilige
Geständnis abgelegt?«


»Nonsens«, sagt Schumann
kategorisch, »das ist doch genauso pervers! Ich habe bei meiner
Beschuldigungsvernehmung exakt das eingeräumt, was ich dir erzählt hab — ich
mein, bis auf Imres angebliche Wiedergutmachung. Und es grenzt ja wohl an
vorsätzliche Bösartigkeit, daraus den Begriff, naja... Geständnis abzuleiten!«


Wieder das Telefon. Diesmal nur
eine Fehlverbindung; Schumann, so munter er sich hier verkauft, hat wirklich
nur wenig Konjunktur.


»Gar kein schlechter Trick...«,
sagt Hensler versonnen, als Schumann aufgelegt hat.


»Wieso Trick?« Das klingt
ziemlich pikiert.


»Na, deine Einlassung, du
hättest letzten Endes im öffentlichen Interesse gehandelt...«


»Sag mal, glaubst du mir etwa
auch nicht?« fragt Schumann mit riesigen braunen Augen.


Ein hervorragender Schauspieler,
denkt Hensler. Denn schon die Frage allein ist ziemlich unverschämt: Er kann
sich doch drehen und wenden, wie er will — es stinkt mittlerweile meilenweit
gegen den Wind, daß er bloß den Schotter haben wollte und sonst gar nichts! Daß
er hier bereits die ganze Zeit über phantasiert wie jemand mit siebenundvierzig
Grad Fieber. Daß er dabei trotzdem so klar ist, wie’s eben nur ein Jurist sein
kann.


»He!« sagt Henny. »Ich hab dich
was gefragt!«


»Ja, ja«, sagt Hensler
bedächtig, »ich hab’s gehört. Weißt du, ob ich’s glaube, ist im Grunde
uninteressant. Der Staatsanwalt müßte feststellen können, ob du ihm eine
Schutzbehauptung untergejubelt hast oder nicht — und genau das, mein’ ich
inzwischen, kann er nicht! Widerlegen könnte er’s dir ebensowenig wie Imre!«


Zwischenspiel. Bei ihrem doch
recht aufwendigen Besuch im Le Petit Poisson hat Hensler einiges an
Mühe, Kosten, Seeteufeln mit grünem und weißem Spargel sowie zartem
schottischen Lammrücken nebst Mandelschokoladensoufflé[2]
investieren müssen, um dem nichtsahnenden Schumann Tips für seine verfahrene
Situation zu geben; er ist dann erst spät heimgekommen. Unterwegs, auf der
ausnahmsweise leeren A 43, hat er mehrfach an Iris denken müssen — ob er sie
vielleicht doch anrufen soll? Aber so ist und bleibt das, dachte er
selbstkritisch, mit sechsundvierzig interessieren sich Männer nicht mehr
zwangsläufig für Siebenundvierzigerinnen.


Iris adieu. Ebenso abgeschrieben
ist Lea Rau. Und mit Henny selbst hat er zum Schluß auch nur noch blabla
geredet — so bald fährt er sicher nicht wieder nach Bonn.


Dann, frühmorgens, liegt in
seinem Briefkasten eine ebenso höfliche wie bedrohliche Nachricht: Die
ultimative Aufforderung der Commerzbank, seinen böse überzogenen Dispokredit
auf welche Weise immer umgehend ins Reine zu bringen!


Die Sache ist ernster, als, zum
Glück, die anderen denken würden. Gott sei Dank hat noch niemand Wind gekriegt:
Hensler steht’s echt bis zum Hals.


Er marschiert gleich hin, kann
den Filialdirektor nochmals für etliche Wochen hinhalten, weiß aber, daß es
diesmal wirklich eine allerletzte Galgenfrist ist. Und eine Stunde später
trifft er, in düsterster seelischer Verfassung, vor dem Landgericht Bochum rein
zufällig Rechtsanwalt Dr. Broder, Plischkas früheren Verteidiger. Broder war
sicher nie ein »Provinzverteidiger«, wie Mack das pöbelhaft nennt; irgendwie
funktionierte die Chemie zwischen ihm und dem Mandanten aber überhaupt nicht —
davon, übrigens, könnte Hensler selbst ein trauriges Lied singen.


»Ach«, spricht ihn Hensler
betont beiläufig an, »gut, daß ich Sie gerade treffe. Die Sache Plischka, die
haben wir ja inzwischen in der Mache, und da kam uns nochmal die Idee, ob es
nicht doch den Versuch wert wäre, an Herrn Plischkas Geld zu kommen...«


»Wieso denn plötzlich?« fragt
Broder. »Hat Ihnen ‘n Vögelchen was gezwitschert?«


»Ach, einer von diesen
Knastwichtigtuern«, lügt Hans-Willi Hensler, was ihm immer leichter fällt, »die
tun ja alles, nur damit sie mal vor die Tür kommen...«


»Vor die Tür kommen ist hübsch!«
meint Broder. »Wie heißt denn die Knallcharge?«


Hensler schüttelt den Kopf und
grinst. »Ich halt’s eigentlich selbst für ziemlich unwahrscheinlich... lohnt
nicht, den Mann hochzuspielen!«


Und Broder nimmt’s hin. »Ich
hab’ damals wirklich alles in Bewegung gesetzt, um ihn zu seinem Glück zu
zwingen, aber der blöde Hennes...«


»Hennes?«


»Ja, so nennen sie ihn in
Sterkrade, wo er herkommt, Abkürzung für Henning. Also — bevor Hennes Plischka
sein Maul aufmacht, kriegen Sie eher die Frau Gemahlin vom
Landgerichtspräsidenten ins Bett!«


Henning-Hennes und Henny, denkt
Hensler verdutzt, komisch, daß mir das bisher nicht aufgefallen ist! Aber es
geht ja sogar noch weiter: Hennes, Henny oder Hensler... nur eine alberne
Wortspielerei?


»War’s das?« fragt Dr. Broder
ungeduldig.


»Ja, sicher. Ach ja, Sie haben
doch mal in einer läppischen Bußgeldsache diese Dany Fischer vertreten, spielte
wohl irgendwie auch mal eine Rolle... vielleicht erinnern Sie sich noch
dunkel...«


»Aber wie!« sagt Broder,
plötzlich völlig begeistert. »Dany, also, da wird’s mir noch ganz warm ums Herz
auf meine alten Tage!«


»Soll ja ‘n ziemliches Seelchen
sein, hab’ ich gehört...?«


»Das sagen Sie ihr mal selber —
sie hält sich eher für ‘ne ganz Ausgekochte! Ein Superweib, sag’ ich Ihnen, für
die hätte ich sonst was getan, um den Fall vom Tisch zu kriegen! Witziges
Mädchen, wirklich, außerdem ‘n echter Kumpeltyp — trägt nur weiße Unterwäsche...«


»Teufel«, staunt Hensler, »Sie
haben ja ‘n tolles Vertrauensverhältnis zu Ihren Mandanten!«


»Na, schön wär’s«, lacht Broder,
»leider hat sie’s mir nur erzählt. Sie glaubt, wenn sie ‘n schwarzen BH trägt,
bringt’s Unglück; abergläubisch, sag’ ich Ihnen, können Sie sich nicht
vorstellen! Noch was?«


»Halten Sie’s für möglich«,
fragt Hensler vorsichtig, »daß dort der Schlüssel liegt? Daß die Dame quasi so
was wie Verfügungsgewalt hat oder wenigstens weiß, wo Hennes die Millionen
untergebracht hat?«


»Also, das ist Quatsch!« sagt
Broder. »Und wenn sie’s wüßte, könnten Sie sie foltern. Die wär’ dann
wahrscheinlich sturer als Hennes selber!«


Und weg ist er — eilig wie
immer, wenn die Honoraruhr ausnahmsweise mal nicht läuft.


Hensler geht langsam, wie in
Zeitlupe, auf den Eingang des Landgerichts zu und überlegt sich zwei Dinge zur
selben Zeit. Erstens, ob Plischka ihm in punkto Dany Fischer nicht doch so was
wie ein Mandat erteilt hat. Zweitens, viel wichtiger: ob er’s wahrnehmen soll
oder nicht.


 


Sechs Tage dauert es immerhin, bis Hensler das
Appartementhaus in der Friederikastraße betritt, das sinnigerweise dicht bei
der Landeszentralbank liegt. Abends gegen sechs: Er marschiert die vier Etagen
zu Fuß hoch und wirkt schon davon echauffiert, als er klingelt. Sekunden später
verschlägt’s ihm endgültig den Atem.


»Tach...« stößt er gerade noch
hervor, »o Gott, so was — so was Schönes am frühen Abend!«


»Herr Hensler?« fragt die blonde
Frau in der Goldbluse und den stoned Jeans, ohne auf seinen Schnack einzugehen.
Um Ende Zwanzig mag sie sein, höchstens Anfang Dreißig. Immerhin: Sie lächelt,
wenn auch etwas unsicher.


»Ja, Hensler...«, japst er. »Wir
hatten, ‘tschuldigung, wir hatten vorhin telefoniert...«


Sie nickt, verzieht jedoch keine
Miene, läßt ihn eintreten und führt ihn in einen kaum möblierten und dennoch
ausgesprochen gemütlichen Raum. Bleibt dann einfach stehen, schaut ihn an und
wartet.


Hensler setzt sich
unaufgefordert und weiß nicht, wie er’s anfangen soll. Weiß nicht, was er
zuerst sagen soll — daß sie tatsächlich das hübscheste Mädchen ist, das er
jemals gesehen hat, was einiges heißen will — oder daß sie ihm mal eben ein
paar Millionen über den Tisch schieben soll; aber man soll ja nicht mit der Tür
ins Haus fallen. Also strahlt er sie an und versucht es mit einem etwas
flapsigen Kompliment: »Wenn ich’s so sagen darf, ich finde Ihre Bluse
todschick!«


»Von Hennes Mauritz«, sagt sie,
»ich hab’s nicht sehr dicke — war im Sonderangebot!«


»Na, hören Sie mal«, sagt er und
knipst das berühmte Grinsen an, »ich will ja gar nicht mal von diesen sieben
Millionen reden, die Ihr — Ihr Bekannter seinerzeit, äh, locker gemacht hat,
aber...«


Wieder keine Reaktion.


Na gut, sagt sich Hensler, stur
kann ich auch sein! Außerdem macht’s wirklich Spaß, sie anzugucken: lustige
braune Augen, ein Typ wie die junge Catherine Deneuve, kleine Füße, große
Brüste, eine süße Wespentaille. Vorhin, beim Reinkommen, hat er ihr ungeniert
auf das hübsche Hinterteil geschaut: Gerade so, daß man hinsehen muß, falls
man... aber so geht’s natürlich nicht endlos weiter.


»Schön haben Sie’s hier!« sagt
er.


»Danke!« sagt sie, setzt sich
ebenfalls, schlägt die Beine übereinander — und wartet weiter.


»Ich soll Sie von Hennes
Plischka grüßen — ich war die Tage bei ihm...«


»Hab’ ich gehört!«


»Ach! Waren Sie auch in Werl?«


»Ich hab’ heute ‘n Brief
gekriegt...«


»Ach so...!« Aber noch immer
kein Sterbenswörtchen zu viel oder zu wenig.


Ihr schönes Gesicht wäre auch in
Palm Beach oder Miami Vice eine Sensation, ihre Figur gewinnt jede
Miß-Universum-Wahl selbst in der Nonnenkutte. Hensler, lyrisch wie selten,
würde viel lieber über so was mit ihr reden als über läppische sieben Millionen
— Hensler brennt wie ein Dornbusch, und wenn er sich vorstellt, daß er unlängst
erst diese Lea Wie-heißt-sie-denn-noch-gleich? umgackert hat, könnte er sich
zum Mond feuern. Und schämt sich bitterlich.


Und dann, plötzlich, kann sie
doch reden. »Sagen Sie, wollen Sie hier vielleicht übernachten?« Ebenso
lächelnd wie inzwischen doch ungeduldig.


»Das ist es!« sagt Hensler und
lacht ebenfalls. »Haargenau das ist es!«


Diesmal pariert sie gekonnt;
tatsächlich ein Kumpel, denkt er, und wenigstens mäßig witzig. »Der blöde
Hauswirt paßt auf wie ‘n Luchs — geht nicht!«


»Zu schade«, sagt Hensler,
»wirklich große Dinge scheitern dauernd an Kleinigkeiten! Also gut — ich war
also bei unserem Freund Hennes, wenn ich mal so sagen darf, und im Prinzip hat
er mir gesagt, ich sollte mich wegen seiner Millionen mit Ihnen in Verbindung
setzen. Und haargenau deswegen hock ich nun hier...«


»Im Moment versteh’ ich bloß
Bahnhof!« sagt Dany. »Möchten Sie ‘n Drink?«


»Ja, gern!« sagt er überrascht.
»Was muß denn am dringendsten weg?«


»Ooch, einiges. Wir schlucken
ganz gern einen...« Plischka ist hier offenbar noch recht präsent.


»Vielleicht ein Gläschen
Weißwein?«


»‘n Prosecco hätt’ ich«, sagt
sie, »ich weiß nicht, ob Sie das kennen...«


»Doch, doch«, grinst er, »also,
so ein Zufall — trink’ ich neuerdings täglich. Bekanntlich soll man ja die
Feste feiern, wie sie fallen...«


»Eben!« sagt sie und geht raus.


Kein Champagner könnte besser
schmecken, denkt Hensler und sieht sich um, keine Stunde wäre hier vertan! Auf
einem niedrigen IKEA-Regal, einem der wenigen Möbel im Raum, stehen ein paar
gerahmte Fotos, Plischka und offenbar Danys Eltern — und unter anderem ein Brustbild
der Dame dieses Hauses mit lasziv offener Bluse, fast ein Halbakt.


»Hat doch — hat doch bestimmt
Hennes gemacht?« fragt Hensler geistesgegenwärtig, als Dany zurückkommt und ihn
vor dem Bild erwischt.


Sie schüttelt den Kopf, nimmt’s
nicht tragisch und schenkt ein. »Ich, mit Selbstauslöser! Ist ganz gut
geworden, gefällt mir selber...«


»Ja, wirklich! Gibt’s noch mehr
aus der Serie?«


»Prost!« sagt sie und lächelt
geheimnisvoll.


»Prost...« Von diesem Stoff in
dieser Wohnung, denkt Hensler, könnte man süchtig werden.


»So!« sagt sie dann und setzt
sich auf. »Nu aber mal Sache — was liegt an?«


Es kommt letztlich doch etwas
plötzlich. Ein letzter Blick durch den Raum: Wundern würd’s Hensler nicht, wenn
die Bräute der Kohlenpottganoven inzwischen mit verborgenen Videokameras und
versteckten Tonbändern arbeiten. Und dann, eiskalt, der Sprung ins Wasser.


»Oase!« sagt Hensler.


Und tatsächlich, da strahlt sie.
»Okay! Alles klar...«


»Also — ich möchte wissen, ob
wir nicht auf folgende Weise zusammenkommen. Falls es uns gelingen würde,
zumindest einen Teil der Beute von Hennes Plischka herbeizuschaffen und
abzuliefern... Moment, Frau Fischer!«


Sie hat heftig den Kopf
geschüttelt, hört aber, nachdem er die Hand gehoben hat, weiter zu.


»...also, diesen kleineren Teil
abzuliefern, und wenn wir dann den größeren Teil anderweitig verwenden könnten
— meinen Sie nicht, daß das für ihn, für Sie und wohl auch für mich interessant
sein könnte?«


Sie sieht ihn nachdenklich an,
trinkt ihr Glas aus, wartet darauf, daß er ihr nachschenkt, und fragt endlich:
»Ich hab’s nicht genau kapiert. Sie meinen, wenn da noch was wär’, sollten
wir’s uns teilen?«


»So in etwa...« nickt Hensler.


»Und wieso sollten wir’s uns
teilen?«


»Herr des Himmels«, sagt er da
laut, »könnten wir nicht ‘n andermal über Prozente reden? Wenn alles klappt,
haben Sie ja wohl am meisten davon!«


»Mein lieber Scholli...« murmelt
sie, plötzlich doch deutlich ergriffen.


»Oooch, das wird schon werden!«
sagt Hensler, gleich wieder heiter, wenngleich mit Herzklopfen. »Hat Hennes übrigens
auch gesagt: Reden kann man über alles...«


»Hängen Sie sich da nicht
ziemlich aus dem Fenster?« fragt Dany. »Gerade Sie?«


»Wie man’s nimmt. Ich könnte
mich immer damit herausreden, ich hätte plötzlich eine Möglichkeit gesehen, an
die Beute zu kommen und deswegen Ihr... Ihr Spielchen mitgespielt!« Präzise die
Argumentation von Henny Schumann — die Investition hat sich also doch gelohnt.


Diesmal nickt sie.


»Würde ja auch jeder einsehen«,
hakt er nach, »weshalb ich es nicht zu früh rausposaunt habe...«


»Allmählich kapier’ ich«, sagt
sie fast bewundernd, »wieso Hennes schreibt, der Typ wär’ ganz in Ordnung, der
so ähnlich wie er heißt...«


»Um Himmels willen«, entsetzt
sich Hensler, »hat er das so geschrieben?«


»Ach, Quatsch«, sagt sie und
begreift sofort, »das ist ‘ne Geheimsprache zwischen uns! Er kennt den Namen
von dem Typen nicht ganz genau, der sich damals um seine kranke Mami gekümmert
hat, sagt er, aber der würd’ eben ähnlich heißen; is doch sauber, wenn er den
für okay hält...«


»So, so!« Der Schreck läßt nur
langsam nach. »Was schreibt er denn sonst noch?«


Sie zuckt die Achseln.


»Sagen Sie mal, meinen Sie etwa
immer noch, ich sitz’ hier als Organ der Rechtspflege?«


Da lacht sie und hüstelt nervös.
»Ich sollte ruhig ‘n paar Takte mit Ihnen reden, das heißt, wenn Sie richtig
rüberkommen mit »Oase« und so — also gut, mit dem Geld, da hat sich nix
geändert!«


»Weiter!« drängt er.


»Also, mehr ist nicht,
jedenfalls im Moment nicht. Erst mal will er wissen, was Sie sich da
vorstellen. Übernächsten Montag ist ja Besuchstag...«


»Also Dienstag komm’ ich wieder
zu Ihnen«, drängt Hensler, »einverstanden?«


»Alles klar!« sagt sie, und
diesmal klingt’s fast zynisch. »Dieselbe Dame, dasselbe Lokal...« Aber dann
hysterisch: »Nä, Moment — erst Mittwoch!«


»Wieso?«


»Weil Dienstag Kopernikus
Geburtstag hat!« sagt sie nahezu flehend. »Das ist die Katze meiner besten
Freundin — ehrlich, immer, wenn ich an dem Tag was gemacht hab, ist es voll in
die Hose gegangen...«


»Damit«, sagt Hensler ernst,
»sollte man tatsächlich nicht spaßen — also Mittwoch, okay...«


»Ja — Mittwoch um sechs!«


So also redet man mit Ganoven,
so abergläubisch sind tatsächlich Ganovenbräute. »Eins ist mir noch nicht ganz
klar«, meint Hensler, »das Geld hat Hennes ja wohl so gut versteckt, daß da gar
nichts passiert sein kann. Wieso bin ich nun wirklich hier? ... Ich mein’, ich
bin ja gern hier.«


»Safety first«, sagt sie
geheimnisvoll, »der traut normalerweise seiner eigenen Mami nicht! Immer Angst,
die könnten was versteckt haben...«


»Tonbänder oder so was?«


»Ja, genau!«


»Sie haben nicht zufällig auch
welche?« Hensler zeigt vage auf Wände und Tische.


»Was — Tonbänder?«


»Ja. Oder Kameras...«


»Sagen Sie mal, glauben Sie, ich
dreh’ hier Pornos?«


»Pornos nicht, aber...«


»Ist doch Kinderscheiße! sagt
sie, und wieder, so scheint es, spricht Hennes aus ihr. »Entweder machen wir
mit Ihnen ‘n Deal, oder wir machen keinen! Und jetzt könnten Sie gern auch ‘n
Topf echten Schampus haben, haben wir verdient, ich mag um die Zeit auch ganz
gern einen...«


»Und der Prosecco?«


»Der hält sich!« Sie lacht. »Das
heißt, so lange auch wieder nicht...«


»Na, prima«, sagt Hensler, »ich
kann Ihnen heute auch gern länger helfen, wenn Sie...«


»Nee, nee! Noch ein Gläschen,
und hinterher...«


»...hinterher?«


»Hinterher gehn Sie,
schleunigst! Hat Hennes auch gesagt, der hat echt ‘n sechsten Sinn! Und was
mich...«


»...was Sie...?«


»...also, was mich betrifft...«


»Herrgott, was denn?«


»Mann«, sagt sie heiser auf dem
Weg zur Küche, »meinen Sie etwa, ich wär’ blind? Glauben Sie, ich seh’ nicht,
wie Sie da andauernd gucken und mich nackt ausziehen? Glauben Sie, ich bin aus
Holz?«


»Dany...!« sagt Hensler
begeistert und steht auf.


»Nix!« sagt sie und geht ihm aus
dem Weg. »Ist doch Scheiße, ich leb’ doch hier wie im Kloster!«


Dann fällt die Zimmertür krachend
ins Schloß.


 


Zwischenspiel zwei. Hensler, ganz Gentleman, hat die
vorübergehende Schwäche Danys natürlich nicht ausgenutzt, kauft aber gleich auf
der Heimfahrt bei seinem Blumenhändler, den er extra rausklingelt, eine
Orchideenrispe noch in der Knospe — da wird sich bestimmt noch was entfalten,
denkt er. Sitzt in einer Ecke des leeren Ladens und beschriftet, nach langem
Überlegen, mit kalligraphischen Buchstaben eine blütenweiße Grußkarte.


Herzlich für Dany — danke
für den Schampus — danke für eitlen wunderbaren, zauberhaften Spätnachmittag!
Der Mann, der »so ähnlich« heißt! Er glaubt zu wissen, über was die Mädchen
schluchzen.


Dann, allerdings, zerreißt er
die Karte spontan und wirft sie weg. Bescheuert — womöglich heftet sie sich’s
ins Poesiealbum, und dann dreht die Schmiere irgendwann jedes Blatt um — man
weiß ja nie, was alles passieren könnte — und denkt scharf nach und kommt
womöglich drauf, wer da sülzt — also wirklich, allmählich färbt’s ab!


»Also ohne Karte?« fragt der
Händler.


»Ja. Die weiß schon Bescheid.
Aber sofort, heute noch!« Er gibt fünf Mark extra.


Alles nur für Dany, das
Zaubertier. Um endlich auch wieder mal zivilisiert zu reden.


»Also«, sagt Plischka dann,
seinerseits ziemlich ungewaschen, »was ich brauchte, sind neue Klamotten, ‘n Fluchtwagen
und ‘n bißchen Kohle für’s Nötigste unterwegs, je nachdem, wo’s erst mal
hingehen soll!«


»Völlig klar!« sagt Hensler
höhnisch. »Denken Sie auch an den falschen Paß!«


Plischka lacht. »Der liegt schon
bei Dany, hab’ ich Ihnen doch neulich erst gesagt! Meinen Sie, ich bring’ Sie
in Schwierigkeiten?«


Im Prozeß vor dem Essener
Landgericht, bei dem Hensler und Plischka sich wiedersehen, hat der Vorsitzende
vor zehn Minuten Mittag gemacht. Hennes Plischka, bislang quasi Dauerzeuge in
dem Verfahren, verzehrt im Gefangenentrakt mit gutem Appetit eine etwas zähe
Rinderroulade. Seine Bewacher, die ihn morgens aus Werl hergebracht haben,
sitzen nebenan — zwei nette, gestandene Profis, die froh sind, daß sie diesen
Witzbold eine Stunde lang nicht ertragen müssen. Noch eine eiserne Tür weiter
speist der Angeklagte Silbermann, Plischkas Jugendfreund und Ex-Komplize; er
und Plischka haben vorhin ständig ihre Faxen gemacht, und der geduldige
Vorsitzende ließ es sich gefallen.


»Reden Sie nicht so laut!« mahnt
Hensler ängstlich und zum x-ten Mal. Die auch ihm angebotene Mahlzeit hat er
schaudernd abgelehnt — wer, der den Knast tausend und abertausende Nächte von
innen kennt, kann an einem solchen Tag, in einer solchen Situation so was
essen?


»Sie haben schlechte Nerven«,
sagt Plischka, »ich überleg’ mir inzwischen doch, ob Sie für mich der Richtige
sind. Hört uns doch keiner! Wetten, daß die da drüben« — ein Blick gegen die
Wand — »im Koma liegen?«


»Ja, ja, ja«, sagt Hensler
nervös, »geht ja alles klar, aber ich will nicht ewig mit Ihnen hier rumsitzen!
Müssen Sie doch begreifen — ich bin doch hier bloß Zuschauer, und es ist
einfach zu riskant...«


»Also, ich find’s gemütlich«,
sagt der Schelm.


»Herr des Himmels«, stöhnt
Hensler, »sagen Sie mir, wo das Geld ist, und ich hau’ ab! Das ist in Ihrem
Interesse, außerdem... was ist denn?«


Plischka schüttelt den Kopf.
»Ich sag’ Ihnen, wo eine Million ist - mehr nicht!«


»Aber die anderen sechs...?«


»...bleiben erst mal da, wo sie
sind!«


»Was heißt das?«


»Herr Hensler«, sagt Plischka
bedächtig, und es ist effektiv das erste Mal, daß er ihn mit Namen anredet,
»sehn Sie’s mal von meiner Warte. Vertrauen gegen Vertrauen... wir hocken da
doch echt im selben Boot!«


»Aber...«


»No, Sir — ich red’ hier mit
Ihnen Tacheles, ohne daß Dany mir bis jetzt gesagt hat, wie Sie das alles
eigentlich deichseln wollen! Ich geh schon wieder in Vorlage, aber ich zieh’
mich doch nicht ganz nackend aus!«


»Aber auf die Weise...«


»Also, passen Sie auf — die
Mäuse liegen an drei verschiedenen Stellen — eine Million, zwei Millionen, vier
Millionen. Eine sollten wir opfern, haben Sie mir eben verklickert, seh’ ich
auch ein, aber wo die anderen sind, behalt’ ich für mich, bis ich in Sicherheit
bin!«


Hensler sagt zähneknirschend:
»Sie sind ‘n Strolch, und Sie bleiben ‘n Strolch!«


»Nicht doch, nicht doch!« sagt
Plischka heiter. »Ich halt mich an alles — Ehrenwort! Raus aus der Sache können
Sie sowieso nicht mehr, ich könnt’ Sie jederzeit hops gehen lassen. Ob’s ich
täte, wär’ die Frage, okay — aber nun machen Sie mal ‘n Punkt und trauen dem
alten Hennes einfach über ‘n Weg! Jetzt noch mal ‘ne ganz andere Frage: Wie
heißt du eigentlich mit Vornamen?«


»Hans-Willi!« sagt Hensler, ehe
er sich’s versieht.


»Okay — dann bleiben wir mal
dabei! So ‘ne Schote, wie wir sie da durchziehen — mußte doch selber sagen, das
gibt’s echt nicht alle Tage!«


»Also, ich weiß nicht«, sagt
Hensler mit dem Überrest seiner Konzilianz, »ob das in unserer Situation
sonderlich sinnvoll ist, Herr Plischka...«


»Auch gut — dann lassen wir’s!«


Müde fühlt Hensler sich,
deprimiert und unendlich hinter’s Licht geführt. Und dann grinst der Strolch
und geht auch noch eng auf Tuchfühlung.


»Wanne-Eickel«, sagt Plischka
plötzlich leise, »Kohlensiepen, am Ende der Sackgasse rechts in den Wald, die
vierte Eiche links, die stehen ziemlich weit auseinander — dann nehmen Sie ‘ne
Metallsonde...«


»Sind da die...«


»Da ist eine Million und kein
fuckin’ Cent mehr! Mann, ich bin jetzt schon sauer! Haben Sie’s behalten?«


»Sagen Sie’s noch mal...«


»Kohlensiepen, Wanne-Eickel — am
Ende der Sackgasse rechts in ‘n Wald, die vierte Eiche geradeaus links, dann
nehmen Sie ‘ne Metallsonde!«


»Also, ich selbst sicher nicht!«
sagt Hensler müde. Er hat sich Notizen gemacht, ohne daß Plischka protestierte,
und steht mit bleischweren Beinen auf.


Selbst Plischka ist das Lachen
vergangen.


Hensler geht mühsam zur Tür.
»Ich meid’ mich, wenn ich alles arrangiert hab’...«


»Ach, übrigens«, sagt Plischka,
der ebenfalls aufgestanden ist, etwas zu beiläufig, »Dany können wir ja jetzt
eigentlich aus dem Spiel lassen. Müssen Sie eigentlich gar nicht mehr groß
hingehen, weshalb sollen wir sie mehr reinziehen, als unbedingt nötig...«


»Sie meinen also...«


»Na, wir haben doch alles
besprochen. Sag’ ich doch — dauernd geh’ ich in Vorlage!«


Hans-Willi Hensler schaut ihn
versonnen an. Dann nickt er, klopft an die Eisentür und sagt, als sich von
außen schon der Schlüssel im Schloß dreht, nur noch: »Tschüs, Hennes!«


 


Das dritte und letzte Zwischenspiel besteht aus einer
Groteske. Ein jüngerer Reporter, der erst Sekunden vor der Mittagspause
gekommen war und gesehen hatte, wie Hensler mit Plischka und seinen Bewachern
im Keller verschwand, läuft nach Verhandlungsschluß auf der Treppe hinter ihm
her. »Hallo, Moment mal, Herr Rechtsanwalt...«


Hensler bleibt stehen und dreht
sich verwundert um. Er ist immerhin die einzige Person weit und breit — er kann
wirklich nur ihn gemeint haben.


»Breitscheid von den
Nachrichten«, sagt der junge Mann mit dem dünnen Zöpfchen, »ich hatte leider
was anderes zu tun und hab’ nicht sehr viel mitgekriegt... wenn ich mal fragen
darf, wie sehen Sie Ihre Chancen, wenn irgendwann der Prozeß gegen Plischka
selbst stattfindet?«


Hensler sieht ihn zuerst
nachdenklich, dann belustigt an, und schließlich grinst er breit. »Wie würden
Sie es denn einschätzen?«


»Es wird vermutlich nicht leicht
werden...«, sagt der Nachwuchsstar der lokalen Presse verwirrt.


»Na, seh’n Sie!« sagt Hensler,
noch stärker grinsend. »Sie sind ein kluges Kerlchen!«


Dann, endlich, fährt er nach
Hause.


 


Am Anfang steht die Idee. Die Idee zum Verbrechen. Und
daraus entwickelt sich ein Plan, der umso ungewöhnlicher ist, je intelligenter
seine Väter sind.


Da es sich um zwei Leute
handelt, die später Komplizen genannt werden, werfen sie sich zuerst die Bälle
zu. Man müßte mal ein Ding drehen! sagt der erste verträumt. Der zweite
reagiert zunächst erschrocken — du bist ja verrückt! Aber nach einer
Weile fragt er vorsichtig: An was für ein Ding hast du denn gedacht?


Das ist die Initialzündung —
und dann wird das Ding tatsächlich gedreht. Es könnte leicht schief gehen,
falls sich einer der beiden Komplizen nicht an die getroffenen Abmachungen
hält.[3]


Hensler liegt, Tage später, auf
seinem Auberginen-Sofa und phantasiert vor sich hin. Irgendwo hat er das mal
gelesen und im Gedächtnis behalten, irgendwie trifft es den Nagel auf den Kopf.
So weit ist es also gekommen! denkt er, weiß aber auch, daß es gar nicht anders
kommen konnte. Denn da gibt es nicht nur ein Motiv, ihn betreffend, da gibt’s
ein ganzes Motivbündel — da gab’s, wird’s vielleicht mal heißen, eine ganze
komplexe »kriminogene« Motiv-Situation!


Alle Verbrechen von Belang
werden mit Phantasie geplant, mit Phantasie und oft Grausamkeit ausgeführt und
manchmal mit Einfalt und Dummheit verspielt und verloren. Jeder glaubt, er
könne dieses Schicksal unterlaufen. Aber das gelingt nur den allerwenigsten
— und das ist, ganz einfach, eine statistische Erkenntnis...


Scheiß drauf! denkt Hensler — ich
schaff’s! Trotzdem, der letzte Katzenjammer ist immer der schlimmste, und
dieses sein kriminogenes Motivbündel besteht, bei Licht besehen, aus Lappalien
und Privatissima: einem Anstoß, der von Schumann kam, der Unlust, die Lea Rau
und ihre Vorgängerinnen provozierten, den Kosten fürs süße Leben, die jählings
eskalierten, dazu aus dem eloquenten Hennes, der unerbittlichen Bank — und aus
Dany, nicht zu vergessen, der vor allem! Noch, denkt Hensler, gerade noch wäre
vielleicht Zeit zum Abspringen. Aber erstens hat Hennes recht — zurück kann er
nicht mehr, ohne sich vermutlich das Genick zu brechen, längst rollt der Zug zu
schnell. Zweitens: Er will’s nicht mehr.


Hensler steht auf. Und während
er sich einen Hennessy einschenkt, trifft ihn die allerletzte Erkenntnis dieses
Abends wie ein greller, erhellender Blitz: Er, ein Organ der Rechtspflege, ist
vielleicht bloß deswegen Jurist geworden, weil er sein ganzes Leben hindurch
immer nur wertfrei gedacht und gehandelt hat. Wertfrei aber — das heißt
zwangsläufig auch frei von aller Moral!


Er ruft an diesem Abend eine
Schweizer Nummer an und führt ein Gespräch mit einem Waffenhändler der
mittleren Preisklasse. Er wälzt Flugpläne und Karten, und übermorgen,
beschließt er, wird er nach Zürich reisen. Und genau in diesem Moment holt ihn
ein Anruf, der ihn direkt ins Herz trifft, aus all seinen Plänen und Träumen in
die Realität zurück.


 


»Kopernikus ist gestorben«, sagt Dany Fischer, außer Atem
und fröhlich, »stell’n Sie sich vor!«


»Schrecklich, aber wer ist...«


»Der Kater!« sagt sie hektisch.
»Mann, sind Sie schwer von Kapee! Sie können doch schon am Dienstag kommen,
morgen, mein ich, wir hatten’s ja bloß wegen dem Geburtstag von Kopernikus
vertagt! Und von da droht ja nun nix mehr!«


»Wie kam das denn so plötzlich?«
fragt Hensler zwar allenfalls mäßig interessiert, jählings jedoch von düsteren
Visionen heimgesucht.


»Keine Ahnung — gestern war er
noch putzmunter!«


»Und wie alt war er?«


»Sechzehn — also alt genug war
er wirklich! Er hat sich so gefreut, sagt meine Freundin — vielleicht war ihm
das einfach zuviel. Jedenfalls komm’ ich eben zurück, ich war ja bei Hennes,
und will mich gerade ‘n Moment...«


»Ach, richtig! Was spricht er
denn so?«


»Hhmm«, sagt sie, plötzlich
zögernd, »er überlegte, ob wir beide uns überhaupt noch treffen sollten. Aber«
— wieder lebhafter — »ich mein’, in Kontakt müßten wir schon bleiben, sehen Sie
doch sicher auch so...?«


Hensler ist, mit dem Rest seiner
Rechtschaffenheit, sekundenlang drauf und dran, ihr zu sagen, der Boß sei
momentan wohl immer noch Hennes. Statt dessen fragt er: »Ist wahrscheinlich
schon spät, oder?«


»Wieso spät?«


»Zu spät, mein’ ich...«


»Kapier’ ich nicht...«


»Dany«, sagt Hensler sanft,
»seien Sie doch nicht so schwer von Kapee! Wie wär’s, wenn ich gleich komm’?«


Schweigen.


»Hallo — Dany?«


»Ja, ich denk’ nach...«


Also stört er sie nicht, und sie
schweigen gemeinsam. Dann hört er ihre Stimme ganz fern und leise wie die eines
kleinen Vogels: »Drei von diesen komischen Blüten sind gestern morgen
aufgegangen...«


»Herrlich!« sagt Hensler. »Wär’
doch ‘n Omen!« Fragt sich wofür, denkt er lüstern. Flippt halb aus bei der
Vorstellung, daß er ihr die ausschließlich weiße Unterwäsche — zuviel wird es
nicht sein — Stück für Stück auszieht.


»Also gut«, sagt sie leise, »in
‘ner halben Stunde!«


 


Es geht plötzlich rasend schnell. Der Himmel stürzt ein,
alle Sterne mit ihm, die Erde sowieso. Ausgenommen die Justizvollzugsanstalt
Werl — in der Hinsicht muß man, leider, doch noch was tun.


Nach Zürich fliegen sie am
Donnerstag getrennt, aber zur selben Zeit: Sie von Düsseldorf, er von Köln —
gebucht hat er die Flüge, aber in verschiedenen Reisebüros, in denen man ihn
nicht kennt. Im großen, anonymen Hotel Zürich nehmen sie sich getrennt
und zu unterschiedlichen Zeiten zwei Zimmer: sie ein Einzel-, er ein
Doppelzimmer. Die Nacht, die sie, noch in der Maschine, getrennt heraufziehen
sahen, verbringen sie gemeinsam in seinem Zimmer, und es ist das gleiche
irrsinnige Glück wie am Todestag von Kopernikus. Es ist endlich das Leben, das
er gesucht hat, denkt Hensler, irgendwann früh zwischen sechs und sieben. Das
Glück schlechthin in seinem siebenundvierzigsten Jahr.


Morgens steht er im Bad und
rasiert sich. Als er Dany hinter sich hört, sagt er: »Wenn alles vorbei ist,
wird es vielleicht ziemlich schwer...«


»Wieso?« fragt Dany. »Für dich
oder für mich?«


»Vielleicht für uns beide — nach
der kurzen Zeit kann ich natürlich nur für mich reden...«


»Ach so...« Sie massiert seine
Schultern. »Wieviel gibt er dir eigentlich? Hennes, mein’ ich?«


»Drei Millionen!« sagt Hensler
zögernd.


»Du hättest vier verlangen
sollen — überleg doch mal, was du riskierst!«


»Ist doch egal...«, sagt er
mutlos.


Da läßt sie ihn los. »Jetzt
komm’ ich dahinter... ich hau’ nächstens mit Hennes ab, und du und ich, wir
halten schön die Klappe, und das war’s dann...?«


»Das war’s dann!« sagt Hensler
und tupft sich das Blut ab, das aus einer kleinen Schnittwunde tropft. »Kannst
dich drauf verlassen, ich halt’ sogar dann die Klappe, wenn er mich foltert!
Ich sag’ auch dann kein Wort, wenn sie mich eines Tages doch erwischen...«


Dany dreht ihn zu sich um und
lächelt weich und malt Linien in den Rasierschaum. »Gestern im Flugzeug saß ‘n
Junge neben mir, der hatte ‘ne Katze...«


»Im Flugzeug?« fragt Hensler.


»Quatsch — zu Hause natürlich,
hat er mir erzählt...«


»Ja, und?«


»Die hat gestern morgen sechs
Junge gekriegt, da wußt’ ich sofort, daß das Glück bringt!«


»Wie schön«, sagt Hensler. »Sag’
ich ja — kommt bloß immer drauf an, für wen...«


»Oh, Mann, bist du schwer von
Kapee!« stöhnt sie. »Ich kann Hennes doch nicht in der Scheiße sitzen lassen,
solange er im Knast ist! Aber wenn er raus ist, kann er sich seine Schuhe
selber putzen... Mann, Hensler!«


Hensler starrt sie an. »Sag das
noch mal!«


»Mann, Hensler!«


»Nee, das andere...«


»Ist doch Kinderscheiße!« sagt
sie. »Ich hab’ doch nur eines im Kopf gehabt, seit du damals deine blöden
Sprüche geraspelt hast und mich dauernd...«


»...nackend ausgezogen hast?«
fragt er belustigt. Und ist drauf und dran, ihr den weißen Bademantel
auszuziehen.


»Ja! Hast du die Schnauze schon
voll von mir?«


»Dany Fischer«, sagt Hensler
erstickt, »ich muß sofort mit dir ins Bett!«


Aber dann lacht sie nur und
macht sich von ihm frei. »Geht jetzt nicht — weißt du doch! Beeil dich! Sind
wir hier vielleicht zum Vergnügen?«


 


Ueli Priester, der die Zulassung zum Anwalt
merkwürdigerweise nie verloren hat, wartet an einem Tisch in der oberen Kronenhalle.
Ein Mann Ende Vierzig, der in Tübingen und später Bern studiert hat — ein
Doktor beider Rechte, der heute mit Waffen handelt und Gletscherflügen, mit
gebrauchten Edelkarossen und vermutlich auch neuen Pässen. Hensler traut ihm
einiges, wenn nicht buchstäblich alles zu, und deswegen hat er sich hier mit
ihm verabredet: Wenn einer ihm helfen kann, dann nur Ueli, der wertfreie alte
Gauner. Um die Ecke liegt der heute knallblaue Zürichsee — der letzte Schauplatz
vor dem Drama in Wanne-Eickel.


»Was macht Henny?« fragt der
kleine, drahtige Priester mit den stets locker gefönten braunen Haaren in
astreinem Reichsdeutsch, kaum daß sie sich umarmt haben — er weiß naturgemäß
wieder mal alles. »Als ich das hörte, dachte ich, mich trifft der Schlag...«


»Ging mir auch so!« sagt
Hensler. So fing’s ja an.


Und er spricht rasend schnell.
Henny Schumann geht’s gut, den Verhältnissen entsprechend, kann Hensler
berichten, und Priester kommt noch vor der Essenz vom Fasan, auf der er
besteht, zur Sache.


Hensler zählt auf, was er sich
vorgestellt hat. Punkt für Punkt seiner aberwitzigen Pläne.


Ueli nickt. Manchmal muß er eine
Sekunde überlegen, manchmal auch nicht. Daß er nach wie vor selbst fliegt und
mehrere Maschinen besitzt, hat er Hensler schon am Telefon gesagt. Im Lauf des
Gesprächs, immerhin, schüttelt sogar der coole Ueli mehrmals fassungslos den
Kopf. Und einmal lacht er - so laut, daß der ganze antike Schuppen
wackelt.


Hensler stochert in seinem
Geschnetzelten, das er kaum angerührt hat, und wartet auf das Urteil.


»Das Hirnrissigste, was ich je
gehört habe!« urteilt Priester pauschal. »Ihr Deutschen seid ja immer wieder
für Überraschungen gut!«


Pause. Hensler wartet und
wartet.


»Also gut — dreihunderttausend!
Unter dem mach’ ich es auf gar keinen Fall!«


»Mein lieber Mann...«, sagt
Hensler erschüttert.


»Plus Spesen!«


»Ja, sag mal, ich hab’ doch
nicht...«


»Schweizer Fränkli natürlich!
Aber natürlich nur, falls es auch wirklich klappt, sonst keinen Rappen!
Außerdem mach’ ich es ja selber - für dich flieg’ ich selber!«


Und Hensler nickt. Er kennt
keinen anderen und keinen Besseren, und leisten kann er sich’s auch.


Es geht ja auch deshalb wieder
so rasend schnell, weil Dany sich im Hotel Zürich entweder fürchterlich
langweilt oder vor Nervosität womöglich schon halb verrückt geworden ist.


Das junge Glück fährt getrennt
zum Flughafen und fliegt abermals getrennt zurück. Dany kann’s nicht lassen:
Sie winkt ihm ein letztes Mal zu.


Hensler ist, nach einem
unruhigen Flug, kaum zu Hause, als er zum Hörer greift und Dany anrufen will,
die nahezu eineinhalb Stunden früher gelandet ist. Da schrillt ihm das Telefon
unter den Händen, und er kriegt fast einen Infarkt.


»Ja...?«


»Kistenbrecher«, sagt eine junge
Stimme, »Rechtsanwalt Kistenbrecher! Herr Doktor Hensler, ich hab’ Sie
eigentlich immer als fairen... na, Partner erlebt, wenn ich mal so sagen darf,
und ich dachte mir, es interessiert Sie, daß ich in der Sache Plischka gestern
die Vertretung von Herrn Storch übernommen habe, als Nebenkläger...«


»Wer ist Herr Storch?«


»Das Opfer, sozusagen — der
Überfallene!«


»Ach, richtig, der Wachmann...«


»Wir werden, glaube ich, jetzt
wohl auch unsererseits auf eine Anklage wegen versuchten Mordes drängen und
entsprechende Anregungen geben. Also, ich dachte mir, ich sag’s Ihnen
vielleicht besser vorab, damit Sie sehen, daß ich keinesfalls vorhabe, in der
Hauptverhandlung nur eine Alibifunktion wahrzunehmen. Und nachdem Sie heute den
ganzen Tag über nicht erreichbar waren...«


»Fein«, sagt Hensler, »nett von Ihnen!«
Fast hätte er unvorsichtigerweise gesagt: Sie rufen den Falschen an — Hennes
ist ja wohl kaum mein Mandant! Statt dessen fragt er: »Haben Sie in dieser
Hinsicht vielleicht auch schon einige konkretere Vorstellungen?«


»Natürlich — wir sind über die positive
psychologische Beurteilung von Herrn Plischka verständlicherweise nicht gerade
sehr glücklich! Diese frühkindliche Prägung, die Plischka da praktisch
exkulpiert... wissen Sie, ich bin nicht dieser heute recht verbreiteten
Auffassung, alles verstehen heißt alles verzeihen...«


»Sie wollen also anregen...?«
fragt Hensler, voll düsterer Ängste und Ahnungen.


»Eben — wir regen an, ihn zur
weiteren psychiatrischen Begutachtung nach Köln verlegen zu lassen! Und die
Verschubung könnte recht schnell gehen, wie man mir inoffiziell, aber zugleich
verbindlich erklärte...«


»Fein«, sagt Hensler nochmals,
»dankeschön! Ist immer gut, wenn man weiß, woran man ist!«


»Gern geschehen, Herr Doktor
Hensler!«


Dahinter kann bloß Mack stecken,
sagt sich Hensler, als er aufgelegt hat — diese Laus auf dem Richterstuhl!
Plischka und Köln, wenn’s je so weit käme... es würde buchstäblich alles
umschmeißen, und wer weiß denn, was in fünf oder sechs Wochen passiert?


Weit entfernt von jeglicher
Panik jedoch ruft Hensler fünf Minuten später endlich Dany an. »Kommenden
Freitag!« verkündet er unwiderruflich. »Außerdem liebe ich dich!«


 


Harte Tage im Gericht bis dahin; die Gangster im Großraum
Bochum haben auch ohne Plischka Hochkonjunktur. Dazwischen zwei aufschlußreiche
Besuche Henslers: Einmal in Werl, wo er letzte Details bespricht, einmal bei
Mack, der ihm begeistert auf die Schulter klopft und sagt, daß er
selbstverständlich alles veranlaßt. Und dann, Freitag, frühmorgens, hängt
zwischen Mülheim und Hamm, zwischen Zechentürmen und Schloten eine einzige
dicke Waschküche.


Hennes reist mit seinen
Bewachern aus Werl an. Richter Eugen Mack läßt sich von einem Streifenwagen
abholen. Plischkas Verteidiger Dr. Rauenstroh, der alte Kutscher, der seine
Fälle immer so gern auf Sparflamme kocht, wenn’s läuft, muß natürlich dabei
sein. Und Hensler, den der Nebel endgültig ausflippen läßt, sieht unterwegs
nach Wanne-Eickel seine Karriere ein für allemal wegschwimmen.


Zweites Staatsexamen als Bester
im Land Baden-Württemberg, der Sohn eines armen Schneiderleins aus Schonnebeck.
Sein erstes Schild als niedergelassener Rechtsanwalt, die ersten Erfolge und
das totale Unverständnis aller, als er die Fronten wechselte und dabei erst
richtig die stachlige Problematik von Recht und Gerechtigkeit kennenlernte.
Trotzdem immer wieder seine klugen Kommentare in der Neuen juristischen
Wochenschrift und dadurch die Anerkennung, die er brauchte wie eine
Droge... es ist vorbei, ein für allemal, denn jetzt frißt ihn die Pleite. Und
plötzlich sind die wabernden dichten Schleier wie weggeblasen.


Hensler parkt an der Stelle, die
er sich zuletzt vor sechs Tagen angeguckt hat, zieht den Zündschlüssel des BMW
ab — und steigt aus, mit immer noch zitternden Beinen. Die Tür läßt er
unverschlossen; das macht er, wie man weiß, fahrlässigerweise öfter. Geht, wie
längst mehrere vor ihm, ein Stück die Straße zurück, statt den direkten,
schmutzigen Weg durch den Wald zu nehmen — den Weg zur ziemlich genau
darüberliegenden voraussichtlichen Grabungsstelle. Geht an der Spitzkehre quasi
entgegengesetzt weiter, wie mehrere vor ihm. Sieht den Volksauflauf von weitem.


Fünf Polizisten, zwei von ihnen
in Arbeitsklamotten, sperren das Gelände am Ende der Straße ab, und der
Einsatzleiter grüßt zackig nach rechts und links. Den beiden grauen Technikern
mit ihrer Metallsonde gehen die immer noch zusammenströmenden Schaulustigen auf
den Geist, die unbedingt wissen wollen, was los ist, und Hensler redet mit
Rauenstroh und gibt, Mensch, der man ist, auch Hennes die Hand. Drückt ihm bei
der Gelegenheit ein plattes Metallstück in die Hand, seinen zweiten Schlüssel.
Rauenstroh hat reagiert wie erhofft: Plischka — was soll passieren — sind auf
seinen Vorschlag hin die Fesseln abgenommen worden.


»Na, dann wollen wir mal!« sagt
Mack und setzt sich an die Spitze der Kavalkade zu Fuß.


Am Ende der Sackgasse
Kohlensiepen rechts, in den mittlerweile sonnendurchfluteten, verkümmerten
Wald.


Die vierte Eiche links. Die
Eichen stehen, zwischen Birken und Buchen, nicht nur weit auseinander, sondern
es geht glatt einen halben Kilometer ins Grüne.


Richter Mark macht halt und
wendet sich zu Hennes Plischka um. »Hier?«


»Ja, muß wohl«, nickt Plischka,
»auf ‘n Meter genau könnte ich’s momentan gar nicht sagen...«


»Also los!« sagt Mack. »Tun wir
unsere Arbeit!«


Drei Minuten später zeigt die
Sonde Metall an. Die Beamten in den Arbeitsklamotten beginnen vorsichtig zu
graben. Keiner wagt laut zu atmen. Alle, auch die Schaulustigen, die längst
nachgedrängt sind, starren auf die eine Stelle. Niemand achtet auf Hennes
Plischka.


Hennes bückt sich.


Niemand achtet auf ihn.


Hennes bindet sich den
Schnürsenkel zu und hebt einen mittelgroßen, kantigen Stein auf. Schlacke. Die
liegt hier überall rum.


Im nächsten Moment haut er dem
neben ihm stehenden Hensler die Schlacke an die Schläfe, und er bricht lautlos
und blutend zusammen. Hennes haut ab, quer durch den Wald, und bevor der erste
Bulle die Knarre zieht und hinter ihm her sprintet, hat er dreißig Meter
Vorsprung.


Quer durch den Wald.


Alles schreit, aber geschossen
wird nur in die Luft; überall wimmeln Leute. Richter Mack, safety first, ist
vorsichtshalber in einer


Erdkuhle in Deckung gegangen,
und Verteidiger Rauenstroh brüllt seinem Mandanten verzweifelt nach, als sei er
verletzt und nicht Hensler.


Hennes erreicht Henslers Auto,
springt rein, startet — und rast davon. Ein Bein hat ihm niemand gestellt — im
Kohlenpott weiß man, was sich gehört.


Und wahr und wahrhaftig, bei all
seinem echten Schmerz muß sich der blutende Hensler ein letztes Grinsen
verkneifen. Und ist und bleibt dabei ununterbrochen hellwach — hört unter dem
Gebrüll und dem unnützen Indieluftgeballer der Polizisten das Aufheulen seines
eigenen Motors. Die eigenen kreischenden und quietschenden Reifen. Und die
eigene helle Fanfare — das Signal, das Hennes geben sollte.


Der hält sich tatsächlich an
alles; hoffentlich! Der kommt durch. Mit Gottes und Ueli Priesters Hilfe —
genau nach Henslers sorgsam gechecktem Plan.


 


Ueli Priester mit seiner kleinsten Cessna 150 steht,
startbereit und wie rein zufällig, auf dem gut zehn Kilometer entfernten
winzigen Flugplatz hinter Hochlarmark. War vorher in Bielefeld, hat dort mit
einem Reisebüro über Alpen-Flüge verhandelt, hatte Motorstottern, mußte
runter... war aber gar nicht schlimm, die Landung war sogar ohne fremde Hilfe
zu schaffen, die Reparatur fast auch.


Ueli Priester neben seinem
Winzig-Flugzeug wird von Hennes Plischka, der plötzlich angerast kommt, mit
einer Pistole bedroht, weiß der Henker, woher er die hatte, und zum Start
gezwungen.


 


Im Essener Tower, dem sogenannten.


Notfrequenz 121,25.


Essen
control, MAYDAY MAYDAY MAYDAY, CHARLY HOTEL five
two one, position Hochlarmark, emergency call for immediate take-off clearance,
I am being hijacked!


CHARLY HOTEL
six two one, Essen control, immediate take-off ist approved, good luck in any
case!


 


Weg ist er. Da soll ihm mal einer was nachweisen! Ueli
Priester kurvt, bei inzwischen allerbester Sicht, unterhalb von achtzig Metern
und außerhalb aller Radarreichweiten, um die Fördertürme und Schlote und landet
bei Overloon, längst in Holland. Und von dort gleich weiter... gleich nebenan
startet ein Hubschrauber, den niemand vorher jemals in der Gegend gesehen hat.
Das Ziel dieser Etappe kennen nur Ueli und der Pilot sowie Hensler und Hennes
selber.


 


Wenn Hennes nicht durchkommt, kommt keiner durch, denkt
Hensler. Das Ende eines Spektakels, von dem die Männer in Kohlensiepen bestimmt
noch ihren Kindern und Kindeskindern erzählen werden.


Nachdem sich, zwangsläufig,
alles beruhigt hat, als in der Sackgasse Kohlensiepen eine Ambulanz mit
Blaulicht stoppt und der blutende Hensler es kategorisch ablehnt, sofort ins
Krankenhaus geschafft zu werden, weil er sich selbst um die Ringfahndung
kümmern will, nach fünfzehn Minuten also buddeln die Beamten in den
Arbeitsklamotten weiter. Sie finden einen hervorragend abgedichteten
Stahlkoffer mit einer Million Mark in kleinen, mittleren und größeren Scheinen.


Ziemlich viel Schotter, ziemlich
viel Blut, das ihm immer noch in den Verband läuft. Mein Alibi, sagt sich
Hensler. Und dann sieht er den Reporter von neulich, diesen herzerfrischenden
Nachwuchsstar — den Spezialisten seines Blattes für den Fall Plischka, der sich
die Show naturgemäß auch nicht entgehen lassen wollte.


»Sie sind ja gar nicht Herr
Plischkas Verteidiger!« meint der Journalist verblüfft.


»Wieso?« sagt der verletzte
Ankläger, Oberstaatsanwalt Dr. Hans-Willi Hensler. »Wie kommen Sie denn auf den
Blödsinn?«







Trio unter Strom


 


 


Die im Grunde naheliegende Vermutung, Hellseher könnten auch
besonders gut riechen, ist offenkundig nicht zutreffend, erkennt der Reporter
Gerber; Hellseher Lopau, jedenfalls, mußte damit rechnen, daß er eine Leiche
findet, und trotzdem, er stolpert fast drüber! Robert Gerber selbst ist sowieso
völlig verklebt und verschnupft; er also nimmt den faden, flauen Geruch nicht
mal dann wahr, als er ihm vom Regenwind direkt ins Gesicht geblasen wird.


Gerber, angesichts des toten
Mädchens völlig geschockt, blickt Lopau an. Leon Lopau, plötzlich grün im
Gesicht, macht auf dem Absatz kehrt und geht hastig die paar Meter zurück zu
dem Trampelpfad, von dem sie vier Meter rechts hinter der gespaltenen Kiefer
abgebogen sind, genau nach Angabe. Der Journalist hat das heftige Bedürfnis,
ihm so schnell wie möglich zu folgen, aber einer von ihnen, sagt er sich, muß
hier doch wohl mal genauer hingucken.


Also langsam und zum
Mitschreiben, sagt er sich und zwingt sich zu Ruhe und Sachlichkeit: Die vor
sechs Wochen beim Joggen verschwundene zwanzigjährige Sportstudentin Lisa Birk
aus Frankfurt-Eschersheim trug Laufschuhe einer der bekanntesten deutschen
Marken — der mit dem Doppelstreifen. Und die Leiche hier — beziehungsweise das,
was von ihr übrig ist — hat ebenfalls diese Schlappen an; es gibt also kaum
noch vernünftige Zweifel, daß er und Lopau das Mädchen, das in der ganzen
Bundesrepublik Schlagzeilen macht, gefunden haben. Hellblond wie Lisa ist die
Leiche auch.


»Nun warte doch mal!« ruft
Gerber. Er versucht, energisch aufzutreten. Aber bei all seiner berühmten
Courage — es hört sich kläglich und dünn an.


Leon Lopau, groß und hager,
bleibt stehen. Sein Markenzeichen, das hellblaue Halstuch, leuchtet durch den
grauen, nassen Wald; er trägt’s auch unter dem ungewohnten Parka, den er ewig
nicht mehr angehabt hat. Er ist auf dem Pfad schon dreißig oder noch mehr Meter
entfernt.


Aber trotz alledem, mit
Hingucken allein ist es ja auch nicht getan, sondern man muß sich wenigstens
eine Übersicht verschaffen, denkt Gerber tapfer, ehe er diesen Ort des Grauens
ebenfalls flieht. Also schaut er sich, mit einem wenn auch reichlich dicken
Kloß im Hals, gründlich um und kommt am Ende, in mehreren gedanklichen Etappen,
zu folgender fundierter Überzeugung:


Erstens, wenn Lopau und er nicht
einen in der Tat hundertprozentigen Tip gekriegt hätten, wären sie nie auf die
Idee gekommen, sich in diesem gottverlassenen Gehölz weit westlich von
Frankfurt, am Butznickel, herumzutreiben. Zweitens, Lisa Birk ist zwar im Wald,
allerdings nicht in diesem Wald, sondern in einem weit entfernten Wald hinter
Egelsbach, südöstlich des Rhein-Main-Flughafens, von Frankfurt aus also
praktisch in der entgegengesetzten Richtung, verschwunden — hier hat man sie
deshalb nie gesucht, und hier wird man sie auch künftig nicht suchen. Drittens,
selbst jemand, der rein zufällig in die Gegend käme, dürfte die mit
Nadelholzzweigen sorgsam zugedeckte zerfallene Tote wohl auch dann nicht
finden, wenn er keinen Schnupfen hätte. Viertens also — man soll das Schicksal
zwar sicher nicht unnütz herausfordern und die Sache auf die lange Bank
schieben, aber nach menschlichem Ermessen kann die Ärmste gut und gern noch ein
paar Tage länger ungestört hier ruhen.


»Nun komm endlich!« ruft Lopau.
Sein metallisches, momentan ganz und gar nicht hypnotisch klingendes Organ
klingt blechern und quakend.


Plötzlich jagt Gerber ein
Schüttelfrost über den Leib. Er starrt zähneklappernd auf die verschossene
olivgrüne Hose des Mädchens, auf den hochgerutschten Pullover und das wirre und
verfilzte hellblonde Haar. Das Schreckliche ist ja gar nicht mal die Leiche als
solche, kapiert er, sondern vor allem die Tatsache, daß Lisa Birk effektiv genau
hier liegt! Genau hier, wo sie, nach den Angaben des anonymen Briefschreibers,
liegen sollte!


Es regnet immer stärker. Seit
Gerber diese gottverdammte Teufelsidee mit der übersinnlichen Leichen- und
Mördersuche gehabt hat, weint der Himmel seltsamerweise ununterbrochen.


 


Schuld an allem ist die Sauregurkenzeit. Die übliche im
Sommer — die ereignis- und nachrichtenlose Schreckenszeit aller Zeitungs- und
Zeitschriftenredakteure. In diesem Fall zusätzlich die private Sauregurkenzeit
zweier Exoten, eines Hellsehers, wie gesagt, und eines Reporters.


De facto ist’s um den gefeierten
Lopau schon seit ungefähr Jahresfrist reichlich still, als Gerber, der
Frankfurter Korrespondent der in Hamburg erscheinenden Boulevardzeitung Mittag,
an ihn herantritt. Gerber ist nach Ansicht seines Chefredakteurs derzeit
reichlich lahmarschig und steht kaum noch »unter Strom« — aber das weiß der
Hellseher natürlich nicht. Lopau, jedenfalls, hat’s wahrhaftig bitter nötig,
daß er wieder mal ins Gerede kommt — und genau darauf, daß das Klappern bei ihm
noch mehr als bei anderen Leuten zum Handwerk gehört, hat der bedrängte Gerber
sich verlassen. Eben auf jene gottverdammte Teufelsidee.


Zum einen, hat sich der auch
hier streng methodische Gerber ausgerechnet, ist die Sonderkommission Birk
unter Leitung der Kriminalrätin Sonja Schlamm bei der Suche nach Lisa, die alle
insgeheim längst für tot hielten, genauso ratlos wie am ersten Tag; dennoch
macht der Fall nicht bloß immer noch Schlagzeilen, sondern sogar immer dickere.
Die Frage, weshalb manche Kriminalaffären scheinbar ohne jeden äußeren Grund
erheblich mehr Aufsehen erregen als andere ähnlich anrührende und spannende,
gilt ja bekanntlich als eines der größten Mysterien in der Geschichte der
Menschheit überhaupt; von daher bietet es sich jedenfalls fast zwingend an, bei
der polizeilichen Suche nach einem so prominenten mutmaßlichen Mordopfer wie
Lisa Birk einen Menschen mit vorgeblich transzendentalen Kapazitäten
einzuspannen, eben einen wie Lopau. Muß man, aus Gerbers Perspektive, nicht
sogar heilfroh sein, daß da nicht schon eher einer auf eine derart zündende
Idee gekommen ist?


So gesehen ist Gerbers Einfall
also nicht allzu abwegig, wenigstens im Ansatz; überaus abwegig allerdings ist
dann das, was der Reporter sich letztlich damit einbrockt. Am Ende geht das so
weit, daß er sich Tag für Tag selber beschimpft: Er möge sich — Strom hin,
Strom her — wieder auf sein eigentliches journalistisches Handwerk beschränken,
nämlich Nachrichten unter die Menschen zu bringen, statt ständig zu versuchen,
selbst welche zu produzieren! Immerhin war er in seiner Heimatstadt Hamburg
unlängst sogar zum Mord-Mitwisser geworden[4],
weil er seine Nase allzu tief in eine äußerst dubiose Affäre gesteckt hatte,
und deswegen Knall auf Fall nach Frankfurt übergesiedelt. Und auch dort war er
kaum halbwegs heimisch, als er mit seinen Machenschaften abermals den
Ermittlungsbehörden ins Gehege kam und wahrhaftig nur um Haaresbreite an einer
fetten Strafe vorbeirutschte[5];
dies alles sollte ihm, als Mahnung und Warnung, eigentlich ständig vor Augen
stehen.


Aber nein, so klagt er sich
bereits an, als er am vorletzten Montag nach telefonischer Verabredung im
Fahrstuhl zu Lopaus Penthouse-Appartement hochfährt, er muß es trotzdem wieder
versuchen! Sein blödes, regelrecht zwanghaftes Gefühl abgrundtiefer
Verzweiflung, sobald es irgendwann mal wieder mit Exklusivgeschichten hapert,
ist stärker als alle Skrupel. Die Existenzangst, die ihn nach dem dritten
Anschiß über den heißen Draht aus Hamburg packte, ist in diesem Fall überdies
gar nicht so unbegründet.


Leon Lopau, trotz seiner
momentanen Flaute ganz Star, empfängt den Reporter im Blauen Salon,
einer seltsamen Mischung aus Alchimistenküche und Living Room, der mit
kobaltfarbenen Polstermöbeln und Teppichen ausgestattet ist und früher alle
naselang in den Illustrierten abgebildet worden ist. Beinahe eine Stunde lang
hört er Gerber konzentriert und gespannt zu, als er ihm wenigstens die
allerwichtigsten Einzelheiten des Falles Birk schildert.


Am Freitag, 14. Juli, geht Lisa
Birk nachmittags um 16.30 Uhr wie üblich auf ihre Joggingstrecke — gegen ihre
sonstige Gewohnheit allein, weil ihre Kommilitonin, Freundin und Laufgenossin
Hanna Keller ausgerechnet am Tag zuvor einen Jungen kennengelernt hat, den sie
auf keinen Fall wieder aus den Augen verlieren will. Lisa ist mit der Bahn bis
Langen gefahren, und der Weg führt sie jetzt durch ein Tannenwäldchen und dann
an einem aufgelassenen Dorffriedhof vorbei über ein freies Feld, bevor der Weg
zu einer Art Hohlweg wird, den Leute, die Amerika nicht kennen, häufig
versehentlich für den Grand Canyon halten.


In diesen Canyon, das zumindest
steht fest, ist Lisa Birk zwar hineingelaufen, aber nie wieder herausgekommen.
An seinem Eingang nämlich hat von 16 bis 18 Uhr eine Gruppe von Senioren, an
denen die Läuferin vorbeigetrabt ist, gepicknickt, und am Ausgang sind trotz
des eigentlich schon angebrochenen Weekends drei Landmesser der TH Karlsruhe
tätig gewesen, denen sie ins Okular geraten wäre, wenn sie jenen Hohlweg doch
hinter sich gebracht hätte.


Nichts dergleichen. Nach den
älteren Damen und Herren Naturfreunden vor dem Hohlweg ist Lisa Birk von
niemandem mehr gesehen worden, weder tot noch lebendig. Aber quasi auf dem
Grund der Hohlwegschlucht, wo die flachste Stelle der Steilwand in den Wald
übergeht, fand die Polizei zwei Tage später, nachdem sie von Hanna Keller
alarmiert worden war, Spuren eines Kampfes sowie eine von Lisas Trainingsjacke
abgerissene Biese. Außerdem gab es Reifenspuren; offenbar gegen alle
Verkehrsvorschriften war ein Auto in den Hohlweg gefahren, wo es eine Weile
geparkt hatte.


Viel mehr an Hinweisen gibt’s
nicht. Lisas derzeitiger Freund, ein Assistenzarzt der Frankfurter HNO-Klinik,
ist routinemäßig vernommen worden und verfügt über ein astreines Alibi;
überdies gibt es keinerlei Hinweise darauf, daß er und Lisa jemals Streit
miteinander gehabt hätten. Übereinstimmend allerdings behaupten mehrere in der
Nähe wohnende junge Frauen, sie seien in den Wochen zuvor von einem Mann, der
in einem roten Ford saß, ausgesprochen unsittlich — säuisch, sagt eine —
angequatscht worden.


Als Robert Gerber zu Ende ist,
sieht er Lopau erwartungsvoll an. Lopau indessen sagt nichts und starrt ins
Leere, und nach einiger Zeit spult der Reporter das zweite Garn ab, das er sich
zurechtgelegt hat: Er fängt an, auf den Holländer Gérard Croiset hinzuweisen,
einen der nach seiner Ansicht größten Hellseher aller Zeiten. Kaum ein Paragnost
(das Wort läßt er kundig einfließen) habe den Aufenthaltsort so vieler verschwundener
Leute, seien sie tot oder lebendig, über Tausende von Kilometern ausfindig
gemacht wie Croiset in seiner Glanzzeit nach dem Zweiten Weltkrieg. Und genau
darauf komme es ja in diesem Fall an: Er, der Chronist mit der Feder am Puls
der Zeit, werde exklusiv darüber berichten, wie Lopau, der Seher, die vermißte
Lisa Birk suche und finde, genau so wie Croiset seinerzeit...


»Ich«, unterbricht ihn an dieser
Stelle, mehr als mißtrauisch, Leon Lopau mit einer Stimme, die normalerweise
wirklich nur mit einem derart tiefen Geläut wie dem des Kölner Doms zu
vergleichen ist, »bin besser als Croiset!«


»Davon bin ich felsenfest
überzeugt!« antwortet Gerber mit Charme und Berechnung.


»Ich bin der Größte seit Michel
de Notre-Dame!« fährt der Meister fort, voll unter Strom.


»Aber natürlich!« antwortet der
Reporter, wobei er, was er unverzüglich bereut, seine Neugier leider nicht zu
zügeln imstande ist. »Wer ist das?«


»Nur Ignoranten kennen Michel (Mischäll
sagt er) unter dem Namen Nostradamus«, weist ihn Lopau zurecht. »Es sind
dieselben Leute, die mich an Scharlatanen wie Uri Geller zu messen versuchen!
Leute dieses Schlages hasse ich, und ebenso verabscheue ich...«


Da indessen zieht Robert Gerber
die Notbremse. »Kein Seher sieht weiter als Leon Lopau seit den Ursprüngen der
Welt!« behauptet er mit Emphase und übertrifft damit sogar noch die Prahlerei,
in der der Herr des Blauen Salons selbst seine Konversation abwickelt.
»Warum, Größter aller Meister, wäre ich sonst wohl hergekommen?«


Darauf sagt Lopau, der seit
jeher alle Menschen duzt, schlicht: »Besten Dank! Du hast kapiert, was ich dir
vermitteln wollte!«


Wenig später zieht der Mann, von
dem es heißt, daß er gelegentlich die Schranken von Zeit und Raum aufheben
kann, die Nase kraus und kommt zögernd zur Sache. »Ich habe eine Aufgabe, wie
du sie mir anträgst, bisher noch nie übernommen. Ich kenne die wahren Grenzen
unserer Wissenschaft, wahrscheinlich viel besser als Croiset; ganz so groß
waren seine Erfolge eigentlich nicht, soweit ich informiert bin. Aber bedenke meine
möglicherweise sehr, sehr unangenehme Situation: Ich bin zwar sicher, daß ich
die Frau finden kann; was jedoch soll geschehen, wenn sie tot ist? Wenn ich
ihre Eltern, ihren Liebhaber, die Freunde, alle diejenigen, die zu diesem
Zeitpunkt sicherlich ihre ganze Hoffnung in mich gesetzt haben, grausam
enttäuschen muß?«


»Lisa ist Vollwaise«, sagt
Gerber. »Außerdem kommt’s ja nur auf Ihre wissenschaftliche Leistung an!«


»Aber die Polizei?« fragt Lopau.
»Wird sie nicht ihre alten Vorurteile gegen das Übersinnliche und nach ihrer
oft geäußerten Meinung Unnatürliche reaktivieren? Sie wird mir doch Knüppel
zwischen die Beine werfen!«


Gerber fragt sich inzwischen,
warum Lopau auch dann, wenn er sich gerade mal nicht selbst über den grünen
Klee lobt, so viel daherquatscht, statt einfach ja oder nein zu sagen;
offensichtlich ist er unsicherer, als er zugeben will. »Der Polizei wird nichts
anderes übrig bleiben, als hier mitzuspielen«, sagt Gerber, nicht mehr ganz so
unterwürfig, »sie würde sonst unter den unerträglichen Druck der Öffentlichkeit
geraten. Es erstaunt mich, daß Sie überhaupt auf eine so abwegige Idee kommen!«


Lopau nickt, als bäte er um
Nachsicht. Im nächsten Augenblick beweist er jedoch eine erstaunlich tiefe
Einsicht in die praktischen Abläufe des Lebens. »Ich gehe immerhin davon aus,
daß du wenigstens schon mit deiner Chefredaktion gesprochen hast?«


»Da ist alles klar!« sagt
Gerber.


»Und?« fragt Lopau. »Wieviel
Platz gibt man uns? Wie lange könnte die Kampagne laufen?«


»Wenn Sie mitmachen«, sagt der Reporter
lässig, »haben wir so viel und so lange Platz, wie wir wollen. Am Tag sicher
eine Seite und die Headline. Es sei denn, der US-Präsident heiratet den
Bundeskanzler...«


»Was krieg’ ich an Honorar?«
fragt Lopau, der den bemühten Witz nicht kapiert hat.


»Wenn Sie keinen Erfolg haben
sollten, nichts. Im Erfolgsfall fünf Mille für Ihre Unkosten!«


»Fü... fünf Mille?« stottert
Lopau, der diese Schofligkeit tatsächlich nicht vorausgesehen und offenkundig
mit erheblich mehr gerechnet hat. »Willst du dir etwa auf meine Kosten einen
Scherz erlauben?«


»Herr Lopau«, sagt Gerber,
inzwischen ganz cool, »ich zahle Ihnen notfalls hundert Mille, aber Sie
zahlen dann für die Reklame, die wir für Sie machen, den normalen
Anzeigenseitenpreis. Unter dem Strich sind das...«


Todsicher viel mehr als hundert
Mille, denkt der Hellseher und winkt ab. »Gut!« sagt er müde und reicht Gerber
die Hand. »Du kannst Leon zu mir sagen!«


Sie starren sich an, die Hände
wie für eine imaginäre Kamera ineinander verschränkt, und über ihre Mundwinkel
spielt ein zynisches Lächeln. »Gut!« sagt Lopau nochmals. »Hast du ein Bild?
Ein Bild von Lisa?«


Der Reporter gibt ihm den von
der Polizei benutzten farbigen Schnappschuß, auf dem Lisa Birk nach Ansicht
derjenigen, die sie kannten, am typischsten getroffen ist: Ein hellblondes,
schmales Reh mit mandelförmigen, tiefblauen Augen und einem offenen, geradezu
strahlenden Lachen; eine richtige Miß Frankfurt, wie die selbst keineswegs
häßliche Oberpolizistin Schlamm, die Chefin der Sonderkommission, anfangs mal
spontan (und mit einem Hauch fraulicher Mißgunst, wie vermutet werden könnte)
gesagt hat.


Und Leon Lopaus asketisches
Antlitz verändert sich auf ungewöhnlich dramatische Weise. Sein Blick scheint
aus weiter Ferne zu kommen, und über seine nachtdunklen Augen senkt sich ein
milchiger Schleier. Seine Stimme ist mit einem Male viel leiser, sowohl brüchig
und verzerrt als auch heiser und völlig unverständlich, und er droht
minutenlang an seinen unartikulierten Lauten zu ersticken.


Eine hervorragende Show, denkt
Gerber anerkennend und ohne Häme; schade, daß man das dem geneigten Leser nicht
in dieser Form vermitteln kann. Man kann’s wirklich nachvollziehen, daß Leon im
übersinnlichen Gewerbe lange als der Wichtigste nach Uri Geller galt, ehe der
eines Tages in den Geruch der Scharlatanerie geriet. Denn im Gegensatz zu den
von Uri verhexten Omega-Uhrwerken, die irgendwann wieder funktionierten, waren
die von Lopau behandelten Chronometer nie mehr reparabel gewesen; jener
deutsche Strafverteidiger, der seinerzeit einen »Seelenklempner«, der sein
natürlicher Feind war, als »Geller der Psychiatrie« geschmäht und dafür eine
empfindliche Strafe geblecht hatte, wäre statt dessen wohl besser gefahren,
wenn er den Mann als »Leon Lopau der Analyse« bezeichnet hätte.


Kurz und gut — die Herren Gerber
und Lopau werden sich einig. Gerber, der in diesem Fall aus Gründen der
Geheimhaltung auch die Visualisierung der Geschichte übernommen hat,
fotografiert den Magier in seinem Umfeld von hinten und vorn’. Und gleich am
übernächsten Tag erscheint im Mittag die balkenhohe und
verkaufsfördernde Schlagzeile


 


LEON LOPAU SUCHT
LISAS LEICHE!


 


mitsamt einer tatsächlich fast eineinhalbseitigen Reportage,
die sich gewaschen hat, ebenfalls aus »Bobby« Gerbers routinierter Feder. Hier
ein paar Kernsätze:


 


Auf Bitten des Mittag hat sich Deutschlands
tüchtigster und mit Abstand erfolgreichster »Detektiv mit dem sechsten Sinn«
nunmehr bereit erklärt, der nach wie vor rat- und hilflosen
Polizei-Sonderkommission bei der Suche nach der verschwundenen Lisa zur Seite
zu stehen. Schon in zwei Tagen wird Leon Lopau der Polizei vorschlagen, ihm die
wichtigsten Beweisstücke zu überlassen, damit er sich auf die Materie
konzentrieren und mit der ihm zur Verfügung stehenden übersinnlichen Fähigkeit
den derzeitigen Aufenthaltsort der Vermißten ausfindig machen kann. »Dafür«,
sagte Lopau, »nehme ich keinen Pfennig Honorar! Ich stelle alle Fähigkeiten für
das arme Mädchen und die, die es kannten, zur Verfügung! Wenn es nach mir
gegangen wäre, so hätte von dieser Aktion niemand erfahren!« — Dennoch vertritt
der Mittag die Ansicht, daß das öffentliche Recht auf umfassende
Information in einem so spektakulären Fall gegenüber der verständlichen
Bescheidenheit des großen Magiers eindeutig Vorrang hat. Der Mittag wird
deshalb weiterhin ausführlich und exklusiv über die Zusammenarbeit Lopaus mit
der Kripo-Sonderkommission unter Leitung von Kriminalrätin Schlamm berichten.


 


So weit, so gut, denken sich unsere beiden Hauptbeteiligten,
nachdem der Artikel erschienen ist, und mit frischem Mut gehen sie gemeinsam an
die Realisation ihrer zweiten Lisa-Birk-Lopau-Geschichte: Sie klappern die
Schauplätze des Falles ab, und Lopau posiert weiter — diesmal der Einfachheit
halber gleich für mehrere Fortsetzungen — ausführlich vor Gerbers Kamera. Und
Gerbers Vermutungen, wie Frau Schlamm über die Sache denkt, treffen ins
Schwarze: Die Frau Kriminalrätin sagt sich nach der Lektüre des Berichts voll
stillen Ingrimms, da solle ihr erstmal einer kommen!


Ehe es jedoch zu einem ersten
Kontakt mit der Kripo kommt, tritt das Unwahrscheinliche ein und wird
buchstäblich Ereignis: Einer, der mehr von der Sache weiß als jeder andere, muß
sich noch am selben Tag an die Schreibmaschine gesetzt haben. Früh am nächsten
Morgen jedenfalls ist in Lopaus Post der erwähnte Brief, der diesen gesamten
Fall Lisa Birk effektiv umkrempelt und auf den Kopf stellt.


Gerber springt unrasiert ins
Auto und tritt fast das Gaspedal durch den Boden, nachdem der Hellseher ihn
angerufen und ihm den Inhalt des seltsamen Schreibens vorgelesen hat:


 


LOPAU — FAHREN SIE AB BEI IDSTEIN
UND IN HEFTRICH RECHTS ABBIEGEN UND LINKS ABBIEGEN NACH SCHLOSS BORN — PARKEN —
DRITTER WEG LINKS - WIRD MORASTIG — WIEDER TROCKEN — KOMMT ERST
JAGENSTEIN MIT WEISSER NUMMER — DANN BLITZKAPUTTE KIEFER — VIER METER RECHTS IN
BÜSCHE - SIE SOLLEN SIE FINDEN!!!


 


In diesem Moment, in dem Gerbers noch junges, aber doch
schon recht intensives Verhältnis zu Lopau einer solchen ebenso unerwarteten
wie massiven Belastungsprobe ausgesetzt wird, fragt sich der Reporter, was er
von dem Typ denn nun wirklich hält. Und er gibt sich spontan eine Antwort, die
ihn selbst erschreckt: Nachdem er ihn immer nur sachlich und als Objekt
gesehen hat, erscheint ihm Lopau nun als ein aufgeblasenes, zwar nicht dummes,
aber grauenhaft eitles Subjekt; der Wunderheiler Bruno Gröning mit dem
fürchterlichen Kropf, den Gerber noch als ganz junger Mann gekannt hat, war
dagegen ein richtiger Sympathieträger — der reine Lichtmensch!


Der Türöffner summt schon, als
Gerber das Hochhaus am Palmengarten erreicht; der Hellseher, der anscheinend
schwarz sieht, hat ihn vom Balkon aus erwartet. Dann sitzt der vor Nervosität
ebenfalls schwer atmende Reporter im Blauen Salon und stellt als erstes
fest, daß der ominöse Brief nur aus Großbuchstaben besteht, geschrieben auf
einer Maschine mit normaler Courier-Type und abgewetztem Farbband. Und
in Großbuchstaben ist auch die Adresse getippt, offenbar abgeschrieben aus dem
Telefonbuch, ohne Herr und ohne alles. Gerber steckt alles zur Vorsicht
in eine Klarsichthülle und trifft danach folgende weitere Feststellungen:


Ein halbes Din-A-4-Blatt, weiß
und aus mittelschwerem Papier, ist von oben an beschriftet und ungefähr in der
Mitte durchgeschnitten worden. Tippfehler gibt’s nicht einen, und den
merkwürdigen Telegrammstil hat der geheimnisvolle Schreiber offenbar nur
verwendet, um sich zu tarnen. Der Trennfehler in dem Wort MOORASTIG wirkt, als
sei er beabsichtigt, das Wort BLITZKAPUTT macht einen beinahe schon
sprachschöpferischen Eindruck.


Dann der Umschlag — weiß und
ungefüttert. Die Briefmarke, Frauenserie, trägt den Poststempel 6072 DREIEICH
Krs. Offenbach mit dem Datum von gestern und der Zeitangabe 16 Uhr. Das ist das
erste, was Robert Gerber zu denken gibt: Von Dreieich bis zur mutmaßlichen
Mord- oder mindestens Entführungsstelle im »Canyon« kann man selbst bei dem
ständigen Dauerregen, der seit längerer Zeit vom Himmel pladdert, relativ
gefahrlos zu Fuß gehen.


Lopau sieht ihn an wie ein Hund.
Wie ein ängstlicher Hund, der bei seinem Herrn Schutz sucht. »Sag doch selbst,
daß das ein Verrückter sein muß!«


»Wahrscheinlich«, sagt Gerber,
allerdings lahm und mit einem ekelhaften Kribbeln im Bauch, »obgleich...«


»Was heißt das — obgleich?« hakt
Lopau gleich ein, als er sekundenlang zögert. »Was sollen wir denn nun machen?
Sollen wir etwa...?«


»Was weiß ich!« sagt Gerber. Er
schaut auf die Uhr: Es ist erstaunlicherweise erst 9.32 Uhr. Gefrühstückt hat
er bislang noch nicht. Aber dann entscheidet er sich. »Komm, auch wenn es
Schwachsinn ist, wir gucken uns die Gegend einfach mal aus der Nähe an!«


»Aber du glaubst doch nicht im
Ernst...«


»Glauben tu ich gar nichts!«
erwidert Gerber. »Außerdem, wer von uns beiden ist denn hier der Hellseher?«


Der ebenso geschockte wie
ängstliche Lopau steuert Gerbers alten Opel, der den Geist erstaunlicherweise
immer noch nicht aufgegeben hat, mehr schlecht als recht aus der City. Der
Reporter hockt wie bei einer Rallye auf dem Beifahrersitz, alle erreichbaren
Straßen- und Wanderkarten auf dem Schoß, und dirigiert ihn zur Kölner Autobahn und
an der Anschlußstelle Idstein auf die B 275. Ein Stück hinter Heftrich
passieren sie den alten Limes, und nach dem Parken in einer Ausbuchtung des am
Ende nicht mehr befahrbaren Weges finden sie tatsächlich alles, was in dem
Brief angegeben ist: den feuchten Pfad, den Grenzstein zwischen zwei
Forststücken, die geborstene Kiefer. Die letzten Meter latschen sie durch die
Büsche — halb mannshohe, klatschnasse Farne.


»Hier irgendwo...« sagt Gerber.


»O Gott...« stöhnt Lopau, der im
gleichen Moment das zwischen Tannenzweigen aus einem Reisiggestrüpp ragende
Bein vor seinen Füßen sieht.


Robert Gerber, eigentlich auf
alles vorbereitet und dennoch erschrocken wie nie zuvor im Leben, beißt
knirschend die Zähne zusammen.


Lisa Birk liegt auf dem Bauch,
in der Mitte einer winzigen Lichtung von höchstens knapp zwei Metern
Durchmesser. Ordentlich bekleidet, wie die Polizei das nennt, denkt Gerber —
äußerlich sichtbare Verletzungen sind zumindest auf den ersten Blick nicht zu
erkennen.


Als schließlich auch er, nach
seiner tapferen Besichtigung der Leiche und des Terrains, hinter Lopau zurück
in Richtung Trampelpfad und Wagen geht, weiß er immerhin schon, was jetzt zu
tun ist. Leon Lopau wird erst gar keine Chance haben, seinen Widerspruch
anzumelden.


Sie sitzen in einer Kneipe in
Glashütten, und bis dahin haben sie kein einziges Wort miteinander geredet. Auf
dem rissigen Holztisch zwischen den beiden Hellen und den Maltesergläsern liegt
der Mittag, und Gerbers zweiter Bericht, den er gestern fabriziert hat,
klingt wie Hohn:


 


...beeindruckend, wie sich
Lopaus Gesicht veränderte, als er zum ersten Mal einen wenn auch noch so
indirekten »Induktor« — einen Gegenstand, der mit dem Fall zu tun hat — in
Händen hielt. Hier, bei der Besichtigung der Originalschauplätze im Fall Lisa
Birk, ist eine Meßlatte der Feldmesser in der Nähe des »Canyons«: Es wird immer
deutlicher, daß Lopaus unfaßliches Gehirn auf der Spur eines vielleicht
gräßlichen Geheimnisses ist...


 


Bevor Gerber jetzt, wie beabsichtigt, unter dem Großen
Feldberg, der höchsten Erhebung im Hochtaunus, den Hellseher überfahren kann,
ergreift Leon Lopau überraschend die Initiative. Geht den Berg aus granitenen
Problemen, der sich vor ihm auftürmt, sozusagen auf der Direttissima an. »Ich
sag’ nur eins«, sagt er entschlossen, »sofort zurück und den Brief vernichten!
Und dann...«


»Dann?« fragt Gerber lauernd.


»Gleich morgen früh gehst du zur
Polizei! Und bei der können wir von mir aus eine Séance veranstalten, sobald
wir uns von dem Schock erholt haben, wie geplant. Und dabei werd’ ich dann
die... die Stelle finden. Das ist ja mittlerweile« — Leon schwingt sich
wahrhaftig zu einer Art von Ironie auf! — »ziemlich einfach für mich...«


Gerber starrt ihn fassungslos
an. »Lügst du dir eigentlich immer selber in die Tasche?«


»Wieso?« fragt Lopau, ohne jedes
Verständnis.


Es hat keinen Zweck, sagt sich
Gerber, es hat zumindest so keinen Zweck. »Weißt du was?« sagt er, betont
beiläufig. »Ich geh’ heute noch zu Sonja Schlamm!«


»Auch gut«, sagt Lopau
bereitwillig, »je fixer ran, je fixer davon...«


»Und den Brief« — jetzt kommt’s,
denkt Gerber — »nehme ich mit! Vernichtet wird der auf keinen Fall!«


Da verwandeln sich, was
vorauszusehen war, Lopaus Augen in glühende Kohlen. »Bist du bekloppt?«


Gerber schüttelt energisch den
Kopf. »Glaubst du, ich riskier’s, mir Läuse in den Pelz zu setzen? Was glaubst
du, wie da der Teufel los wär’ — das mußt du doch einsehen, der Brief könnte
doch möglicherweise die entscheidenden Hinweise enthalten, durch die der Mörder
gefaßt wird! Darum hab’ ich ihn doch sofort in die Folie getan!«


Lopau will’s und will’s nicht
begreifen. »Wenn da was amtlich wird, ich meine, sobald dieser Brief öffentlich
bekannt wird, gilt die Auffindung der Toten nicht als meine Leistung, sondern
als die eines anonymen Schreibers! Das heißt, meine Arbeit fällt komplett unter
den Tisch! Dabei wäre ich in den allernächsten Tagen wirklich auch von mir aus
auf den... den Butznickel gekommen... ich hatte das doch sofort in der Nase,
als ich Lisas Bild sah...«


»Hör auf mit diesem Blödsinn!«
sagt Gerber grob.


Lopau fährt hoch. »So redest du
nicht mit mir!«


»Doch!« sagt Gerber scharf. Und
hat sekundenlang den Verdacht gegen sich selbst, daß er Lopau nur deshalb so
heftig anmacht, weil er, unterschwellig und zutiefst, Angst vor ihm hat. Aber
er vergißt’s und verdrängt’s. »Setz dich hin und hör zu, was wir aus der
Scheiße machen werden!«


Sonja Schlamm, sagt er, ist die
Karrierefrau der Frankfurter Ganovenjagdszene, und es gibt durchaus Leute, die
sie mit der attraktiven Oberstaatsanwältin Adelheid Werner alias Baby Doll vergleichen,
der prominenten Gangsterjägerin der Rhein-Main-Metropole in den siebziger
Jahren. Mit der hat’s seinerzeit allerdings ein jähes Ende genommen; will
sagen, sie ist sehr sang- und klanglos aus den Schlagzeilen von Bild, Mittag
und Spiegel verschwunden, weil sie sich, wohl nach Ansicht von Freund
und Feind, anscheinend ein paarmal zu couragiert vorgewagt hatte. Diesem
Schicksal indessen will Sonja auf jeden Fall entgehen; deshalb, meint Gerber
zuversichtlich, wird sie im Zweifel auch mit dem Satan paktieren.


»Erstens, ich bin kein Satan«,
sagt Lopau, der allmählich Gerbers Sprachgewohnheiten annimmt, »zweitens, der
kannst du doch nichts unterjubeln!«


»Abwarten!« sagt Gerber. Steht
auf, geht zum Tresen, verschwindet zum Telefon im Flur und kommt nach zwei
Minuten zurück: Die zuletzt sehr tiefen Falten um seinen Mund sind geglättet,
und wahrhaftig, er lacht! »Ich treff’ Sonja heute abend privat!«


»Kann ich mitkommen?« fragt Leon
Lopau.


»Das würd’ mir noch fehlen!«
erwidert Gerber. Er behandelt Lopau inzwischen manchmal wie den letzten Dreck.


 


Am späten Nachmittag gibt Gerber
seinen dritten Bericht durch und sagt der Mittag-Fotoredaktion, wie man
ihn mit dem schon vorhandenen Material illustrieren soll. Die Arbeit kann als
Meisterwerk der Camouflage gelten, wenngleich auch nicht gerade der
Journalistik, und sie bietet den Vorwand, Lisas allerschönste Porträts in Serie
zu veröffentlichen:


 


...war ich Zeuge, wie Leon
Lopau mit geschlossenen Augen aus einem Stapel von Fotos auf Anhieb alle diejenigen
heraussuchte, auf denen die bildhübsche Lisa Birk zu sehen war. Es handelt sich
hier, und davon bin ich felsenfest überzeugt, um Phänomene, von denen sich
unser aller Schulweisheit nichts träumen läßt...


 


Und nun auf zu Sonja Schlamm, sagt er sich und hat ein
merkwürdig mulmiges Gefühl im Bauch. Dabei allerdings gar nicht mal ein
unangenehmes.


Die Chefin der Birk-Kommission,
alleinstehend und aus der Nähe noch attraktiver, als Gerber sie von der letzten
Pressekonferenz her in Erinnerung hat, wohnt in einem Appartementhaus an der
Peripherie von Sachsenhausen und empfängt ihn in einem blauen Kaftan ohne
Schnörkel und Stickerei. Zudem empfängt sie ihn äußerst kühl. »Entweder Sie
erzählen mir Ihre Scheiße mal von Anfang an«, sagt sie, »oder...«


Zimperlich ist er auch nicht.
»Tschüs, Mädchen!« Und macht auf dem Absatz kehrt.


»Meine Güte!« sagt Sonja Schlamm
und grinst hinter Gerbers Rücken. »Haben Sie Ihre Tage?«


So kommen sie zueinander und
doch noch zu einem gemeinsamen Scotch Soda aus Sonjas Beständen. »Prost!« sagt
sie feixend. »Abgesehen davon, daß ich über Ihren ganzen Unfug allmählich
wirklich bloß noch lachen kann — ich hab’ mir Ihren Anruf noch mal durch den
Kopf gehen lassen... dahinter steckt doch erheblich mehr als der
Hellseherscheiß, mit dem Sie uns im Moment in Ihrer geschätzten Zeitung Knüppel
zwischen die Beine werfen!«


»Genau dieselben Worte hat Lopau
auch gebraucht«, sagt der Reporter, »allerdings hat er Sie gemeint! Sagen Sie
mal, gibt es denn überhaupt keine Verständigungsmöglichkeit mehr zwischen
Verwandten?«


»Doch!« behauptet die
Polizistin. »Und nun, Butter bei die Fische! Sie wissen, wo Lisa Birk liegt?«


Jetzt grinst Gerber. »Ich hab’
am Telefon, soweit ich mich erinnere, nur gesagt, Lopaus Arbeit würde einen so
zuverlässigen Eindruck machen, daß mit einem Überraschungserfolg möglicherweise
zu rechnen wäre!«


»Was heißt hier
Überraschungserfolg?« sagt die schöne Sonja streng. »In solchen Begriffen
denken und reden wir nicht, wenn es um Mord geht...«


»Hö, hö!« höhnt Robert Gerber.


»...aber lenken Sie doch bitte
nicht dauernd vom Eigentlichen ab, Herr Gerber...«


»Bobby!« wirft er versöhnlich
ein. »Wie wär’s?«


»...na gut, von mir aus; ich
kenn’ Sie ja auch schon länger, Bobby! Sie sind kein Spinner — das ist einer
der wenigen Vorzüge, die Sie haben, und Sie haben ein angenehm kritisches
Verhältnis gegenüber dem sogenannten Übersinnlichen! Was also wird hier
gespielt?«


»Eine Frage, Sonja«, sagt Bobby
Gerber bedächtig. Auch er kennt sie schließlich schon länger, und vor allem hat
er unendlich viel von ihr und ihren Tricks gehört. »Läuft hier irgendwo das
eine oder andere Tonband?«


»Nun spinnen Sie nicht doch
noch!« befiehlt sie.


»Ehrenwort?«


»Entweder Sie glauben mir, oder
Sie lassen’s!«


»Na schön... also, nehmen wir
mal an, Lopau hätte die Leiche dank seiner transzendentalen Kräfte tatsächlich
gefunden, und als er unterwegs ist zu Ihnen, um Ihnen das anstandshalber
mitzuteilen, guckt er gerade noch mal in den Briefkasten, und sieh da, was
findet er?«


Sie sieht ihn erst
verständnislos, dann allerdings entgeistert an. »Ist da... ist da was dran?«


»Nehmen wir mal an«, fährt
Gerber zunächst fort, »Leon Lopau hätte unter den geschilderten Umständen ein
Schreiben gekriegt, in dem ihm — völlig unabhängig von seiner schon
abgeschlossenen eigentlichen Arbeit — der Leichenlagerort verraten wird
— was, meinen Sie, wäre in der Situation das Nächstliegende für ihn?«


»Ach du Scheiße!« sagt Sonja
Schlamm aus Herzensgrund und rauft sich die Löckchenhaare. »Ich an seiner
Stelle würde den Brief wegschmeißen und die Leiche so schnell wie möglich
amtlich finden! Amtlich finden lassen, mein’ ich, jede Menge Fotografen dabei
und das Fernsehen sowieso — der Rummel für ihn und die Show...«


»Also, ehrlich sind Sie
tatsächlich!« meint Gerber beeindruckt. »Aber nehmen wir jetzt, drittens, mal
an, Leon Lopau wäre mit meiner Unterstützung ein derart verantwortungsbewußter
Staatsbürger, daß er sich sofort nach der Entdeckung der Leiche vertrauensvoll
an die Schmiere wendet. Was würde dann normalerweise passieren?«


»Normalerweise...?« wiederholt
sie gedehnt.


»Ja.«


»Normalerweise«, sagt sie,
»läuft er voll vor den nächsten Ofen. Die Bullen stecken ihn notfalls sofort in
Beugehaft und was sie sonst noch draufhaben, und wenn er sich auch nur fünf
Minuten weigert, ohne Gegenleistungen auszupacken, machen sie ihm glatt auch
noch seinen Ruf kaputt...«


»Sie sind sich darüber klar, daß
Sie hier von Ihren werten Kollegen sprechen?«


»Ja, und?« sagt sie ungeduldig.
»Hier laufen keine Tonbänderdas kommt mir genauso zugute!«


»Aha. Kommen wir dann mal zu
dem, was Lopau unnormalerweise zu erwarten hätte.«


»Er könnte den Brief mir
persönlich geben. Und ich könnte ihn« — da zögert sie doch — »durch einen mir
sehr vertrauten KTU-Kollegen sehr vertraulich untersuchen und spurenkundlich
auswerten lassen, und die Ergebnisse würden unter der Flagge Vertraulich
wurde in Erfahrung gebracht segeln. Lopau könnte bei dieser Regelung seine
Schau voll abziehen... er und kein anderer hat die arme Lisa gefunden und führt
uns hin zu ihr, und wir, wir setzen dem dann nur noch die Krone auf und greifen
uns den Mörder. Zack, zack!«


»Und ich?« fragt Bobby Gerber.
»Zack, zack?«


»Ja, aber das versteht sich doch
von selbst!« meint Sonja Schlamm sofort. »Ehre, wem Ehre gebührt. Dem
Verdienste seine Krone. Man soll dem Ochsen, der da drischt...«


»Also exklusiv? Beziehungsweise,
wenn da jemand eingeladen wird, beispielsweise das Fernsehen, dann ist das
ausschließlich meine Sache?«


»Aber wie!« beteuert sie. »Ich
mach’ die halbe Frankfurter Polizei mobil, bloß, damit Sie Ihre Gigantenstory
so exklusiv haben wie damals die Amis ihre ersten Mondlandungen!«


Eine halbe Minute ist es ganz
still. Die schöne Kriminalrätin kratzt sich zwischen den Beinen, immerhin über
dem Kaftan, und der Reporter Gerber denkt sich sein Teil, wenn auch, seiner
Sache verhaftet, im Moment noch über eine andere Seite ihres Wesens.


»Mal angenommen«, sagt er
schließlich, »wir würden Ihnen das betreffende Beweismittel geben, und Sie
würden Lopau und1 mir die Show lassen. Wer garantiert uns dann, daß Sie die
Klappe halten, und wer sagt Ihnen, daß Sie sich auf uns verlassen können?«


»Das«, antwortet Sonja Schlamm,
»sollte Ihnen schlicht und ergreifend Ihr gesunder Menschenverstand sagen.
Sobald ich zu singen anfange, packen Sie aus, und ich bekomme ein Disziplinarverfahren,
das sich gewaschen hat, und nie wieder die Leitung einer Kommission. Wenn Lopau
nicht dichthält, katapultiert er sich selber raus und könnte stempeln gehen.
Und Sie selber... Mann Gottes, die Blamage, daß Sie Ihre Nachrichten
nachweislich eben doch erfinden, kann sich Ihr Käseblatt doch auf gar keinen
Fall leisten! Also — wir sind doch der klassische Fall dafür, daß drei in einem
Boot sitzen und aufeinander angewiesen sind!«


»Sie würden’s also machen?«


»Aber auf der Stelle!« sagt sie
schlicht.


»Meine liebe Sonja«, sagt Bobby
Gerber daraufhin druckreif und geradezu ergriffen, einem seiner derzeitigen
Lieblingsausdrücke frönend, »wenn Sie diese Leiche wirklich so dringend
brauchen, daß Sie sich auf einen derartigen Kuhhandel einlassen wollen, müssen Sie
ja momentan entsetzlich unter Strom stehen!«


»Wie meinen Sie das?« fragt die
liebe Sonja.


»Daß Sie Zunder kriegen von
allen Seiten, weil Sie in der Sache nicht weiterkommen... daß Sie Ihr
Erfolgserlebnis brauchen wie damals Adelheid, als sie merkte, daß sie ihre
Frankfurter Mafia doch nicht ganz alleine ausrotten konnte... na, jedenfalls,
daß Sie unter Druck stehen.«


»Na und?« lächelt sie. »Sie etwa
nicht? Ich hab’ da neulich mal was läuten hören...«


»Doch, doch«, gibt er zu, »haben
Sie richtig gehört!«


»Und Lopau? Leon, der
Geheimnisvolle?«


»Ja, der auch...«


Da lacht sie schallend. Und hat
dann das letzte gescheite Wort, wie sie meint; de facto ist es allerdings nur
das vor- oder vorvorletzte. »Na, sehen Sie mal! Dann sind wir doch sogar ein Trio
unter Strom! Aber wenn nur wir die Ampere-Stärke kennen, können wir doch ganz
getrost sein, oder?«


»Getrost ist gut...« sagt
Gerber.


»Okay. Wo ist der Brief?«


»Den«, sagt Gerber, »kriegen Sie
in dem Moment, in dem der Mittag mit der Exklusivstory über die Leichenfindung
auf dem Markt ist. Mit dem großen Starfoto, wie Sie und Lopau gemeinsam beim
Buddeln zugucken!«


Sie steht auf, zieht den
verknautschten Kaftan zurecht und mixt auf der Bauerntruhe neben der Stehlampe
zwei mindestens dreistöckige neue Drinks zurecht. »Prost, Bobby!« sagt sie in
alter Ruhe und verzieht dabei keine Miene. »Ich erkläre mich einverstanden,
weil ich keine andere Wahl habe. Ich bin Ihnen wie ein hilfloses Baby
ausgeliefert, Sie mißtrauischer alter Oberarsch...«


Im Gegenlicht ihrer Stehlampe
wird es überdeutlich: Außer ihrem Hänger hat sie — es ist immerhin brutheiß im
Raum — anscheinend keinen Faden am Leib. Wirklich wie ein Baby, wenngleich
leider ein keineswegs hilfloses.


»Sonja...«, flüstert Gerber, mit
einem Mal scharf wie Lumpi, aber zugleich ganz schwach in den Beinen, von
seinem Gefühlssturm. Sie ist die mit Abstand beste Frau, die ihn seit langem
unter vier Augen zum Scotch eingeladen hat. Ende Dreißig, Anfang Vierzig;
trainiert und ausgereizt... weshalb ist ihm das nie aufgefallen? Er ist
effektiv stockheiser, und seine Worte, das merkt er jetzt selbst, kommen
plötzlich daher wie auf Stelzen: »Mal ‘ne ganz andere Frage... was haben Sie
denn heute noch so vor? Ich meine, mit uns beiden kann’s ja kaum noch schlimmer
kommen als...«


»Schlimmer?« sagt sie lachend,
schüttelt jedoch nachdrücklich den Kopf. »Nee, nee — hat mir meine Mutter schon
gesagt, unheilige Allianzen soll man nie übertreiben! Außerdem... was weiß ich,
am Ende sieht uns der Hellseher, und dann wär die Kacke ja wohl echt am
Dampfen!«


»Na schön«, meint Gerber, in die
Höhle seiner Einsamkeit, aus der er sich nur sehr selten vorwagt,
zurückgestoßen und zutiefst deprimiert. »Hast ja recht, Mädchen.
Scheißhellseher! Vergiß es!« Er trinkt den riesenhaften Scotch in einem Zug aus.


»Nun sei doch nicht ein solcher
Hitzkopf!« mahnt Sonja mit einem Mal in völlig verändertem Tonfall. »Laß doch
mal Gras über die Sache wachsen — ich hab’ doch gar nichts gegen dich, im
Gegenteil...«


»Willst du mich verarschen?«


»Das«, sagt sie lächelnd, »sei
fern von mir. Ich will dich weder verarschen noch zappeln lassen. Aber
ausgerechnet heute hab’ ich echt keine Lust zum Bumsen — reicht dir das, oder
muß ich noch deutlicher werden?«


»Bitte nicht!« sagt er
erschrocken. »Aber ich komm’ bestimmt auf dich zurück!«


»Ja, richtig«, sagt sie und
angelt ihren Terminkalender von der Truhe, die offensichtlich der Dreh- und
Angelpunkt ihres Privatlebens ist. »Morgen mittag, zwölf Uhr dreißig in meinem
Büro? Mit Herrn Lopau?«


»Alles klar!« sagt Gerber.
»Krieg’ ich noch einen letzten Nightcap? Ohne Bumsen?« fügt er rasch hinzu, als
Frau Schlamm ihr autoritäres Gesicht macht.


Am Ende darf er sie küssen und
ihr, bereits am Lift, über die linke Brust fahren, wobei sie seufzt.
Erleichtern tut ihn das nicht gerade. Aber es ist, schlicht und ergreifend,
sensationell. Und wirkt nach, bis er zu Hause ist.


 


Lopaus Polizeiauftritt nimmt hingegen einen zunächst
ziemlich unsensationellen Verlauf.


Der Mann im gedeckten Zweireiher
mit dem ewigen hellblauen Einstecktuch hat in dieser Kombination hundert Moden
überdauert, und es gibt ein Schandmaul vom Spiegel, an dessen Worte sich
die Kriminalrätin Schlamm gleich bei Lopaus Eintritt erinnert: Er — der
Chronist — würde sich kaum wundern, wenn Leon Lopau eines Tages auch noch die
urgroßväterlichen Gamaschen wieder entdeckte. Sonja Schlamm hat einen reichlich
zwiespältigen Eindruck vom Magier aller Magier, wie sie Lopau, ebenfalls
auf den ersten Blick, sofort spöttisch nennt; damit beschließt sie, daß sie ihn
nicht leiden kann, dies jedoch noch für sich behalten wird.


Dann allerdings zeigt der Scbeißhellseher,
wie Gerber ihn in seinem Zorn genannt hat, daß er weiß, was er seinem Publikum
schuldig ist — und ebenso, daß er imstande ist, besagtes Publikum stets
hervorragend ab- und einzuschätzen. Das Publikum bei dieser nach außen hin
alles entscheidenden Séance im Fall Lisa Birk besteht aus Frau Schlamm, dem
zuständigen Ersten Staatsanwalt Vonderheit, zwei Sachbearbeitern der
Kripo-Sonderkommission und — momentan aus taktischer Überlegung etwas im
Hintergrund — Robert Gerber als dem einzigen zugelassenen Berichterstatter.


Frau Schlamm hat einen Mantel
von Lisa Birk als »Induktor« mitgebracht, und an dem schnüffelt Lopau mit der
sachverständigen Miene eines Tabakeinkäufers herum. Dann wendet er sich den auf
einer riesigen Platte aufgeschlagenen Generalkarten des Landes Hessen zu und
läßt seinen Kugelschreiber wie einen Geier über ihnen kreisen. Ganz plötzlich —
die Anwesenden schrecken zusammen, wenngleich sie mit allem rechnen — stößt der
Schreiber pfeilschnell nach unten und markiert einen Kreis um die Naturparks
Hoch-Taunus und Rhein-Taunus mit exakt dem Hexenturm von Idstein als
Mittelpunkt.


»Hier!« sagt er.


»Aha!« sagt Gerber fast
unhörbar.


Wieder nimmt sich Lopau den
Mantel vor. Gerber merkt, daß er bei alledem lange nicht so »affig« hantiert
wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie nur zu zweit waren; es sieht ganz so
aus, als halte Lopau die Ermittlungsbeamten für kritischere Zuschauer als den
Reporter.


Staatsanwalt und Polizisten
halten den Atem an. Der Reporter und die Kommissionschefin tauschen flüchtige
Blicke aus, schnell wie Blitzstrahlen.


»Ein Trampelpfad«, sagt Lopau in
diesem Moment betont undramatisch, wenn auch mit geschlossenen Augen. »Eine
gespaltene Kiefer, ein runder Steinbrocken am Weg mit einer weißen Schrift,
hoher Farn...«


Dann serviert Lopau doch noch
den Ausbruch, den insgeheim alle erwartet haben.


»Lisa Birk ist tot!« schreit er
gellend und springt in die Luft wie von der Tarantel gestochen. »Ich sehe
sie... man hat sie zugedeckt...«


»Wer?« fragt Sonja, bevor sie
sich bremsen kann.


Lopau öffnet die Augen und sieht
mit wirren, irren Blicken um sich. Er setzt sich wieder hin, macht die Augen
wieder zu, öffnet sie abermals — das Ganze wiederholt sich noch zweimal, und
dann bleiben die Blinkerchen zu und er sitzt still. »Der Mann hat ein... ein
französisches Auto — ein sehr, sehr starker Mann... trotzdem, er keucht...«


»Welches französische Auto?«
fragt Sonja, aufgeregt; der Erfolg macht sie munter.


»Ein... ein Citroën — er hat die
Räder hochgestellt, glaube ich...«


»Womit hat er die Leiche
zugedeckt?« fragt sie, jetzt viel lauter.


»Mit... mit Tannenzweigen...
nein, Fichten — Kiefern — Koniferen...«


»Wo?«


Und Lopau tut ihr auch diesen
Gefallen. »Autobahnanschlußstelle Idstein... bei Heftrich rechts weg... dann
links Richtung Schloßborn...«


Gerber muß sich mit Gewalt
bremsen, um nicht brutal Scheiße zu schreien.


»Vier Meter nach dieser
gespaltenen Kiefer!« sagt Lopau in diesem Moment selbst.


Die Séance, die um vierzehn Uhr
im Polizeipräsidium am Platz der Republik begonnen hat, wird um sechzehn Uhr
beendet und — nicht zu Unrecht, wie sich zeigen wird — als voller Erfolg
gewertet.


 


Sonja Schlamm gönnt Gerber, den zwischen Kopf, Herz und
Lenden unversehens der seltsame Schwebezustand einer ebenso jähen wie heftigen
Verliebtheit heimgesucht hat, an diesem wie auch am nächsten Tag kein privates
Wort und beantwortet die direkte Frage, ob seit gestern abend nicht schon genug
»Gras über die Sache gewachsen« sei, mit einem zwar charmanten, jedoch auch
recht leeren Lächeln. Immerhin hält sie sich an die quasi geschäftlichen
Vereinbarungen und findet gegenüber dem Staatsanwalt einleuchtende Argumente,
die Leichensuche an der von Leon Lopau fixierten Stelle erst am übernächsten
Vormittag stattfinden zu lassen. Bis dahin hat Gerber die Fernsehteams
beieinander — vier im ganzen für die größten regionalen und überregionalen
Kanäle. Und auch dieser Handel gilt: Die Sender kriegen ihre Originalberichte —
und im Gegengeschäft haben sie sich vertraglich verpflichtet, mindestens je
zweimal die lobens- und nachahmenswerten Dienste des Mittag für die
Allgemeinheit zu erwähnen.


Ein vierter und fünfter Mittag-Bericht,
im übrigen, bereiten die Leserschaft in dunklen Andeutungen darauf vor, daß die
Sache einem allen Anschein nach gewaltigen Kulminationspunkt zusteuert:


 


Leon Lopau erwachte heute mit
Kopfschmerzen. Sein Gesicht war starr — sind es die Anzeichen dafür, daß die
Erkenntnis sich Bahn bricht? Abermals berührte der Magier ein Foto von Lisa
Birk, und seine Hände begannen zu zittern...


 


Ich, Robert Gerber, kann jetzt
nichts sagen. Ich weiß, daß morgen der Tag der Entscheidung anbricht und die
Parapsychologie einen ihrer größten Triumphe feiert. Und ich weiß nicht minder,
daß ich morgen eine der wichtigsten Geschichten meiner ganzen Reporterlaufbahn
schreiben werde...


 


Und jetzt ist auch schon »morgen«, und die Truppen schwärmen
aus. Und um Punkt zehn hebt der Zugführer der quasi mit den Vorderhufen
scharrenden Bereitschaftspolizisten zu Füßen des Butznickel das rote Megaphon
und dröhnt: »Suchtrupp in Kette, marsch!«


Staatsanwalt Vonderheit, die
Beamten der Sonderkommission, ein erlesener Trupp von KTU-Leuten und
Spurensicherern sowie, jetzt nahezu gleichberechtigt, Gerber mit zwei
Fotografen und den vielen Fernsehkollegen bilden die zweite Reihe. Die
Kameraleute jeglicher Fasson haben mit dem Dauerregen ihre liebe Not. Die
Beleuchter rechnen damit, daß jeden Moment der erste Scheinwerfer knallt. Aber
es geht gut.


Lächerlich, denkt Sonja Schlamm.
Gerber hat bei ihr inzwischen mehrfach durchblicken lassen, daß er und Lopau
die Leiche mit eigenen Augen gesehen haben; es sei denn, sie täuscht sich da
gewaltig. Lopau neben ihr, stellt sie mit einem halben Blick fest, macht
immerhin ein ebenso umflortes wie rätselvolles Gesicht und gibt durch kein noch
so schwaches Blinzeln zu erkennen, daß ihm die Gegend vertraut ist.


Gerber auf der anderen Seite
aber packt plötzlich die Panik. Er ist längst davon überzeugt, daß der Brief,
den er momentan im Aktenkoffer im Wagen hat, vom Mörder selbst stammt. Und wenn
das so ist, hat er ein Argument glatt unberücksichtigt gelassen: Zufällig ist
in der Zwischenzeit sicher keiner über Lisa Birk gestolpert. Aber was, wenn sie
einer, etwa der Mörder, ganz gezielt geholt und anderweitig vergraben hat, um
ihn und Lopau zu foppen?


Um zehn Uhr neunzehn kann er
sich die Phantasiegespinste abschminken. Der Suchstock eines zwanzigjährigen
Nachwuchsbullen verhakt sich in Lisa Birks rechtem Hosenbein, und der Fuß der
Toten bricht ab.


»Haaaalt!« dröhnt der Zugführer
geistesgegenwärtig.


Dann löst die zweite Linie die
erste ab, und endlich — ja, endlich! — hat alles seine Ordnung. Der
Leichenfundort wird gesichert und beschrieben, und drei Stunden später wird
auch die dritte Linie anrücken.


Lisa Birks traurige Reste sollen
vom Bestattungsunternehmer Federspiel aus Königsstein auf direktem Weg in die
Frankfurter Rechtsmedizin gebracht werden, hat der Staatsanwalt angeordnet. Und
allen ist es so recht.


 


»Der Brief!« erinnert Sonja Schlamm leise.


»Gleich - im Wagen!«
flüstert Gerber zurück. Es ist genug fotografiert worden, überlegt er; von
Lopau mit Sonja gibt’s bestimmt sechs Filme, und die Bebilderung der folgenden
Lisa-Lopau-Berichte ist allemal gesichert. Also gibt er ihr seine Folie ohne
weitere Vorbehalte.


Sie liest den Brief durch die
Klarsichthülle. Fünfmal und dann mindestens noch zehnmal. Jeden Strich, jeden
Buchstaben einzeln, wie’s aussieht. »Warst du nun schon mal hier draußen oder
nicht?« fragt sie.


»Was geht dich das an?« sagt
Gerber, den mit einemmal und scheinbar grundlos das heulende Elend packt,
überraschend und über alle Maßen grob. »Genügt es dir immer noch nicht, daß du
mich...«


»Fick dich doch ins Knie!« sagt
Sonja Schlamm sauer und ausgesprochen giftig. »Meinst du, ich frag’ dich aus Daffke?
Überleg doch mal, gestern — dieser Lopau ist doch clever! Und wenn er schon mal
hier war und aus dem Augenschein, verstehst du, aus dem Augenschein gefolgert
hat, daß über diesen Morast nur jemand mit einem hochzustellenden Citroën
gefahren sein kann, der außerdem stark sein muß — Mann Gottes, das ist für mich
doch viel wichtiger, als wenn er es seinen sogenannten Eingebungen entnommen
hätte!«


Gerber starrt sie an. Er hat sie
unterschätzt — er hat allerdings auch Lopau unterschätzt. »Entschuldige«, sagt
er gepreßt. »Natürlich waren wir hier...«


»Arschloch!« grollt sie. Aber
nur noch wie ferner Donner.


 


Die nächsten Etappen dieser von Anfang an und in jeder
Hinsicht fernsehreifen Hellsehkiste sind rasch erzählt. Die süddeutsche, aber
auch die bundesweite Fernsehberichterstattung dieses Tages und auch noch der
nächsten achtundvierzig Stunden bringt dem Mittag eine Publicity ein wie
seit Jahren keine mehr — und Leon Lopau natürlich auch. Briefe vom mutmaßlichen
Mörder, das sollte festgehalten werden, hat Lopau nicht mehr bekommen; der
Schreiber ist offenbar weder Vielschreiber noch Großkunde der Post.


 


LOPAUS GRÖSSTER TAG


 


heißt im übrigen nicht nur die Schlagzeile des Mittag
am Morgen nach der im heftigsten aller Regengüsse der letzten Monate erfolgten
Bergung und Entdeckung der Leiche, sondern auch der Obertitel einer ganzen
Serie, in der Gerber seinen Lesern sichtlich bewegt mitteilt:


 


Ich, Robert Gerber, brauche
Raum und Zeit, um die Überwindung von Raum und Zeit durch ein menschliches
Gehirn schildern zu können. Ich habe vor Lisa Birks Leiche gestanden und in die
betroffenen Gesichter der Umstehenden geschaut, die einen Blick ins Jenseits zu
tun schienen. Und ich habe in Leon Lopaus Gesicht geschaut: Es war leer nach
den übermenschlichen Anstrengungen im PSI-Bereich...


 


Von da an, allerdings, wird es Routine; die Leser honorieren
zwar einmal mehr die Kontinuität der Berichterstattung, aber nicht mal mehr
eine so unmittelbar betroffene Person wie Sonja Schlamm liest die Berichte
regelmäßig. Sie, immerhin, müßte andererseits gerade in dieser Zeit wirklich
mehr als vier Hände haben.


Die gründliche Auswertung der
zahlreichen an der Leichenfundstelle gesicherten Spuren bringt keine neuen
Erkenntnisse, die detaillierte und von Sonja Schlamm streng geheim veranlaßte Untersuchung
des sogenannten Mörderbriefes an Lopau aber einen Sack voll:


Ein KTU-Mann, dessen Identität
bis zum Schluß nie gelüftet wird, der aber gleichwohl über hervorragende
Beziehungen zur serologischen Abteilung der Frankfurter Rechtsmedizin verfügen
muß, stellt als wichtigstes Resultat fest beziehungsweise läßt feststellen, daß
Mr. Y (so nennen Sonja und Gerber den großen Unbekannten, weil der naheliegende
Name Mr. X in der Bundesrepublik schon von einem Straftäter besetzt ist) die
individuelle Blutgruppenformel AB 123-475/6 GGF hat. Mr. Y ist ein sogenannter
Ausscheider, und deshalb läßt sich das aus den am Briefumschlag gesicherten
Speichelresten mit hundertfünfzigprozentiger Sicherheit ermitteln.


Weiter. Die Schreibmaschine, auf
der der Brief geschrieben wurde, ist eindeutig eine von den sogenannten
»kleinen Elektrischen«, eine in grau und rot gebaute Adler Gabriele 2000
mit einer achtstelligen Seriennummer, deren erste Ziffern die Zwei und die Null
sind.


Aber dann der Riesenhammer, wie
Frau Schlamm sagt. Sie ermittelt — höchstpersönlich — nicht nur, daß der Brief
im Bereich des Postamts 6072 Dreieich, Krs. Offenbach, eingeworfen
wurde, sondern sie stellt sogar fest, daß es sich ums Postamt selbst handelt!
Sie macht nämlich einen Postler ausfindig, der sich eindeutig und völlig
zweifelsfrei an den Einwerfer erinnert!


Die von ihm zu tätigende Leerung
des Außenbriefkastens am Postamt, sagt der Mann, sei bereits im Gange gewesen,
als mit quietschenden Reifen ein dunkelkaramellfarbener Citroën neben ihm gehalten
habe. Ausgestiegen sei in großer Hast ein großer Mann ohne Bart, der darauf
insistierte, daß der Brief noch in den vollen Sack kam.


»Weshalb erinnern Sie sich
ausgerechnet an den einen blöden Brief?« fragt Sonja Schlamm skeptisch.


»Wegen der... na ja, der
Begleitumstände«, sagt der Beamte zögernd. »Dann die Großbuchstaben... ich
hab’s einfach so registriert, wissen Sie...«


»So so. Und das Kennzeichen des
Citroën?« fährt die Kriminalrätin fort. »Die Autonummer?«


»Also, die hab’ ich mir nicht
gemerkt. Aber der Citroën ist ganz neu gewesen, brandneu!«


»Wieso?«


»Ja, begründen kann ich das
nicht. Das war so mein Gesamteindruck, verstehen Sie das nicht?«


Am Abend, nachdem mittlerweile
offiziell — angeblich nach einem streng vertraulich zu behandelnden Hinweis —
eine kleine Heerschar von Polizisten im ganzen Rhein-Main-Gebiet nach
dunkelkaramellfarbenen Citroëns sucht, die im letzten Jahr zugelassen wurden,
sagt Gerber zweifelnd zu Sonja: »Erstens, das ist ja alles gut und schön, aber
irgendwann mußt du mit dem Mörderbrief mal rüberkommen. Sonst nützt dir doch
der schönste Beweis nichts!«


»Kommt Zeit, kommt Rat!« sagt
Sonja, manchmal die schiere Sprücheklopferin. »Zweitens?«


»Zweitens will mir nicht in den
Kopf, daß hier jemand eine Spur legt, die so breit ist wie die Autobahn, wie
mal irgendeiner gesagt hat...«


»Gehen wir mal davon aus, daß es
sich um einen Triebtäter handelt«, sagt Sonja. »Hast du nie von den Sehnsüchten
aller Triebtäter gehört, erwischt zu werden? Ist der Brief an Lopau dafür nicht
ein schlagendes Indiz?«


Gerber ist und bleibt skeptisch.


Aber gleich am nächsten
Vormittag gehen die Sehnsüchte des Geheimnisvollen — wenn’s denn welche sind —
in Erfüllung. Im Offenbacher Stadtteil Bieber wird ein Mann namens Walter
Bredel, 31, technischer Zeichner, seit drei Monaten arbeitslos, festgenommen
und dann verhaftet, auf den in der Tat alle Indizien zuzutreffen scheinen.


Er ist 1,93 Meter groß und hat
die Figur eines Ringers im Superschwergewicht. Er besitzt eine rote Adler
Gabriele 2000 mit der achtstelligen Nummer 20149857. Einen Bart hat Bredel
nicht, dafür allerdings den passenden Citroën, den er mit einem für seine
Verhältnisse reichlich waghalsigen Kredit finanziert hat — so kam man ihm auf
die Spur. Außerdem ist der Verdächtige unverheiratet und hat keinerlei Anhang —
ganz typisch für diese Art Täter.


Sonja Schlamm hingegen ist erst
in dem Moment überzeugt, daß sie endlich den Richtigen haben, als sie hört, daß
Bredel vor seinem Citroën einen roten Ford 17 M gefahren hat. Die Frauen, die
vor dem Mord an Lisa Birk im weiteren Tatortbereich säuisch angequatscht
worden sind, waren ja bis zuletzt stur dabei geblieben, es sei ein roter Ford
gewesen. Zumindest eine von ihnen identifiziert den Verdächtigen jetzt ebenso
sicher wie der Dreieicher Postmensch.


Einen Tag später, als die nach
der Obduktion noch traurigeren Überreste der mutmaßlich erwürgten Lisa Birk
kremiert werden, liefert das vorläufige Gutachten des
Büromaschinensachverständigen faktisch den letzten Beweis: Sonja Schlamm stellt
bei einem Vergleich mit dem immer noch nur ihr bekannten Mörderbrief fest, daß
der — mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit — auf Bredels Gabriele
geschrieben worden ist! Und das i-Tüpfelchen darauf setzt die Rechtsmedizin,
diesmal offiziell in Gestalt des Ordinarius Professor Grübel: Bredel hat die
Blutformel AB 123-475/6 GGF! Also ist er es, und man würde ihn auf
dieser Indiziengrundlage mit und ohne Geständnis verurteilen.


Abgelegt hat er noch keins: Er
gilt als großer »Schweiger« und wird vorerst auch keins ablegen; die erfahrene
Polizistin Schlamm kennt sich da aus. Er gibt ebenso keine Antwort auf die von
der Oberpolizistin unter vier Augen gestellte Frage, ob und weshalb er nach dem
ersten Artikel im Mittag jenen ersten und einzigen Brief an Lopau
geschrieben hat.


 


Gleich im Anschluß an die Lektüre der entscheidenden
Dokumente kriegt Frau Schlamm einen Anruf aus der Haftanstalt Preungesheim, der
sie zuerst schockt, dann nachdenklich stimmt und am Ende ausgelassen und
ungewöhnlich fröhlich macht. Sie ruft ihrerseits sofort bei Gerber an — den hat
sie, das muß man fairerweise sagen, ständig auf dem laufenden gehalten und über
alle Einzelheiten unterrichtet. Jetzt sagt sie ihm, er müsse sofort in ihr Büro
kommen.


»Im Moment geht’s schlecht!«
sagt Gerber.


»Es ist dringend wie nie!« sagt
sie. »Mach zu! Wirklich, beeil dich!«


»Hat Bredel gestanden?« fragt
Gerber gespannt.


»Was«, fragt sie zurück,
anstelle einer Antwort, »was kann in einem Brief gestanden haben, den Walter
Bredel an Leon Lopau geschickt hat?«


»Bredel an Lopau?« sagt er
verständnislos.


»Ja. Überleg’s dir schon mal!«
Sie legt auf.


Eine entweder idiotische oder
brandgefährliche Frage, sagt sich Gerber voll tiefer Unruhe, als er das
Präsidium ansteuert. Dann kommt er — es ist später Nachmittag, und auf den
Fluren der Ständigen Mordkommission ist kein Mensch, keine Maus mehr zu sehen —
zu Sonja Schlamms Büro. Die Tür steht offen, und das Zimmer ist leer, obgleich
die Kontrolleure unten in der Eingangshalle gerade noch mit Sonja telefoniert
und ihn angemeldet haben. Er geht rein und entdeckt ein seltsames Arrangement.


Auf dem Schreibtisch steht die
rote Gabriele, unter Strom, also ans Netz angeschlossen. Daneben ein
halbiertes, weißes Din-A-4-Blatt. Daneben eine Notiz, von Sonja geschrieben:
ABSCHLIESSEN!


Das kann alles und nichts
bedeuten, sagt sich Gerber; ABSCHLIESSEN kann man beispielsweise auch einen
Vorgang, oder die Vernehmung eines Zeugen oder Verdächtigen. Immerhin — in der
Zimmertür steckt der Schlüssel.


Da geht Gerber kurzentschlossen
zur Tür und dreht den BKS-Schlüssel um. Setzt sich an die Maschine, spannt das
halbierte Blatt ein und schreibt, eiskalt in jeder Hinsicht, vor allem an den
Füßen, aus dem Stegreif folgenden Text:


 


LOPAU — SIE SIND EIN BLÖDER
SPINNER — SIE KRIEGEN MICH NIE — DIE LEICHE FINDEN SIE AUCH NICHT — HAHAHAHA —
SIE LIEGT SO TIEF WIE AUF DEM GRUNDE DES OZEANS — DER MÖRDER SIEGT — DAS SAGT
MISTER Y!!!


 


Jemand will rein und rappelt an der Türklinke. Robert
Gerber, wie in Trance, zieht das Blatt aus der Maschine und geht dann erst hin
und macht auf.


Es ist Sonja. Nur Sonja. Heiter
und verführerisch wie die Sonne, die endlich durch die Wolken bricht.


»Bist du fertig?« fragt sie ohne
Umschweife.


»Ja. Hier...«


Sie liest sein Werk und sagt
schlicht und ergreifend, ohne eine Miene zu verziehen: »Klasse! Genauso, wie
ich’s mir vorgestellt habe. Was sag’ ich — Literatur!«


Im Grunde wäre ja an diesem
lang, lang herbeigesehnten Abend wirklich genügend »Gras über die Geschichte
gewachsen«; aber trotzdem, es läuft zu Gerbers maßloser Enttäuschung überhaupt
nichts.


Der bekannte Frankfurter
Rechtsanwalt Hubert Suhr, erzählt Sonja Schlamm zunächst eher beiläufig, der
Mann, der von dem verdächtigen Bredel zum Verteidiger bestellt worden sei, habe
heute nachmittag in Preungesheim einen »Heidenterror« veranstaltet, wie sie
gerade gehört hat. Aber das sei »Schauficken« und sonst gar nichts, fügt sie
froh hinzu und kommt damit zum Kern der Sache — bewirken könne Suhr damit
überhaupt nichts mehr, denn in den Morgenstunden zuvor habe sich Bredel
netterweise am Heizkörper aufgehängt!


Und weiter ohne Punkt und Komma:
Bredel könne also keinen Ärger mehr machen, indem er beispielsweise demnächst
vor Gericht behauptet hätte, jener Brief, den sie, Sonja Schlamm, hier in
Händen halte, sei gar nicht der Brief, den er geschrieben habe — er habe
seinerzeit einen ganz anderen Brief an Lopau geschrieben... »Sag mal, weshalb
stierst du mich eigentlich so an die ganze Zeit?«


»Das... das ist ja irre...«
stottert Gerber und kann ihre Zufriedenheit mit der Entwicklung merkwürdigerweise
nicht so ganz teilen. Wendig im Geiste allerdings ist ja auch er, und so fügt
er eine halbe Minute später hinzu: »Na schön... dann hab’ ich nur noch zwei
Wünsche...«


»Nämlich?«


»Erstens, ich muß dich
dergestalt zitieren dürfen, daß Lopau nicht bloß die Leiche gefunden hat,
sondern auch den oder wenigstens einen entscheidenden Hinweis auf
Walter Bredel gegeben hat...«


»Aber klar!« meint sie
großzügig. »Er hat uns ja den Brief hier gegeben« — sie wedelt mit dem
Schreiben herum, das Bobby Gerber eben kunstvoll getürkt hat — »und dabei
gleich gesagt, der sei von einem Riesenkerl in einem Citroën aus Bieber
geschrieben worden. Kommt ja inzwischen sogar halbwegs hin, bis auf Bieber...«


»Zweitens«, sagt Gerber, und
sein Herz klopft rascher denn je. »Kommst du mit zu mir oder ich zu dir?«


Da muß sie erst mal nachdenken.
»Ach so, nee, du«, sagt sie dann, »das wird nix! Ich hab’ mal in mich
reingehorcht — irre doll ist das bei mir nicht, mit diesen Schwingungen in
bezug auf dich...«


»Also ein — ein Korb?«


»Ja. Und nun...« Sie schaut auf
die Uhr.


»Einfach so?« fragt er. Und ohne
große Hoffnung: »Laß uns doch wenigstens zusammen essen!«


»Geht nicht!« sagt sie und wird
langsam rot. »Ich bin leider schon verabredet!«


»Und mit wem?«


»Mit einem von der KTU«, sagt
sie zögernd.


»Ach nee... wird der
heute honoriert?«


»Mann Gottes, zisch ab!« sagt
sie rüde. »Hast du jemals eine einzige vernünftige Zeile über mich verloren?
Leon hinten und Lopau vorne, das kann doch kein halbwegs intelligenter Mensch
mehr verkraften! Statt mir auch mal was Gutes zu tun — nee, nee, dafür ist sich
der Herr zu schade! Und dann wundert er sich noch, wenn ich mal ‘ne andere
Kundschaft hab’! Als ob ich mit jedem Arsch von Kerl, der mir mal...« Und dann,
laut schreiend, daß das Präsidium wackelt: »GUCK NICHT SO BLÖD UND ZIEH LEINE!«


Da geht er davon. Leergebrannt
und kein Fünkchen mehr unter Strom. Unter den setzt er sich dann allerdings am
selben Abend in anderer Hinsicht: Er geht ins Bahnhofsviertel, tatsächlich
vorsätzlich ins greuliche Frankfurter Bahnhofsviertel, und säuft sich, zunächst
in Maßen, die Hucke voll. Seine auch heute fällige Mittag-Serien-Folge,
beschließt er gerade noch, soll schreiben, wer will.


Gegen Mitternacht kommt ein
Zeitungsverkäufer mit Bild in die Kneipe, und Robert Gerber kneift ein
Auge zu, kauft das Weltblatt und erkennt, wenngleich mühselig, die mit Abstand
größte Headline seit langem:


 


LEON LOPAU JETZT
EXKLUSIV IN BILD:


 


SO WAR ES WIRKLICH!


 


Die Geschichte ist weitestgehend kalter Kaffee, urteilt
Gerber, dessen Hirn zu diesem Zeitpunkt noch funktioniert. Neuigkeiten gibt’s
nicht eine, und von exklusiv kann seiner Ansicht nach nicht die Rede
sein; mit dem Problem und der Frage, ob der mit fünf Mille tatsächlich sehr
schlecht bediente Lopau unerlaubterweise etwa mit mehr Geld abgeworben wurde,
sollen sich die Hausjuristen der Verlage rumschlagen. Am Ende, immerhin, findet
Gerber seinen eigenen Namen:


 


...sträubte sich bis zuletzt,
an meine Vision zu glauben, Lisa Birk liege auf einer Lichtung hinter hohen
Farnbüschen im Bereich des Butznickel. Ich muß leider zugeben, daß Gerber mich
überhaupt mit zum Teil wüsten Beschimpfungen von meiner anstrengenden
transzendentalen Tätigkeit in der Nachfolge des Nostradamus abzuhalten
versuchte — sicher deshalb, weil er von Anfang an die Möglichkeiten der
Paragnostik anzweifelte — ganz zu Unrecht...


 


Daraufhin telefoniert Robert Gerber wie verrückt hinter
Lopau her, erreicht ihn auf Umwegen und sagt bloß: »Alte Sau!« Dann haut er,
was er schon ewig nicht mehr gemacht hat, sämtliches Bargeld auf den Kopf, das
er mitten in der Nacht greifen und zusammenpumpen kann. Hunderte zum Schluß;
über tausend, ehrlich gesagt. Und endet im totalen Suff und Blackout.


 


Es kommt aber noch knüppeldicker. Schon vor zehn am nächsten
Morgen, als Gerber noch glaubt, er sei tot, ist sein Chefredakteur am Telefon
und pöbelt wegen dieser blöden Aufmachung, was das Zeug hält. Gerbers Hinweis
auf seine nach eigener Ansicht unbestrittenen Verdienste in der Sache
Birk-Lopau tut der Herr des Mittag mit großer Lautstärke dahingehend ab,
die Aktion und die Serie — sowas von Selbstgänger! — hätte
jeder Volontär mindestens genausogut geschrieben. Daß — er, im übrigen, gestern
nicht mit seinem Text rübergekommen sei, werde noch Konsequenzen nach sich
ziehen.


Gerber ist noch lange nach dem
Anruf wie betäubt. Dann nimmt er sich den Flugplan und bucht — umnebelt zwar,
aber zielstrebig wie eh und je — mit Hilfe seiner Air Credit Card einen Platz
auf der 12.45-Uhr-Maschine nach Hamburg. Macht den letzten Euroscheck zu Geld,
düst los und tritt kurz vor drei zur allseitigen Freude und Überraschung dem
Mittag-Chefredakteur in Hamburg zwar nicht die Tür ein, schmeißt ihm aber so
lautstark den Job vor die Füße, daß man davon noch in hundert Jahren erzählen
wird.


Abends um sieben ist er wieder
in seiner Wohnung. Man kann sich an alles gewöhnen, denkt er seit dem Start in
Fuhlsbüttel, sicherlich auch an ein, zwei Jahre im vorgeblich grauen Heer der
Arbeitslosen. Sein Telefon allerdings hat verdächtigerweise schon geschrillt,
als er noch dabei war, seine Tür aufzuschließen.


Einer namens Schiffmann. Ein
Kollege von anno dazumal, inzwischen Ressortchef beim Echo, der manchmal
größten, manchmal zweitgrößten, manchmal drittgrößten Illustrierten, je
nachdem, nach Ansicht mancher jedenfalls der besten und aufwendigsten. »Wie
sieht’s aus, willst du nicht bei uns anheuern?« fragt Schiffmann direkt.


»Woher weißt du denn, daß ich
frei bin?« fragt Gerber voller Naivität.


»Komm, Junge«, sagt Schiffmann,
»den Zores, den du da veranstaltet hast — davon redet doch ganz Hamburg!«


»Aha!« sagt Gerber. »Und wieviel
wär’ bei euch drin?«


»Da würden wir uns schon einig
werden. Wir stellen uns allerdings vor, daß du...«


»Was denn?« fragt er, immer noch
ahnungslos.


»Na ja — nach diesem ganzen
Hickhack müßtest du ja nun mal die ganz große authentische Geschichte
schreiben, was da mit Lopau gelaufen ist! Das müßte wohl drin sein — da hört
man ja verrückte Dinger... also jedenfalls, ich, wenn ich du wär’, hätte da
keine Skrupel, so, wie dich deine eigenen Leute behandelt haben...«


»Oh, Scheiße!« stöhnt Gerber.
»Mir platzt der Schädel!«


»Soll ich dich morgen früh noch
mal anrufen?« fragt Schiffmann besorgt.


»Ja, mach das...« Dann legt er
auf.


Und dann plötzlich, als er sich
ein Bier holt, begreift er erst, welches Pfund er hier tatsächlich in der Hand
hat. Vom Sensationsgewicht her ein viel schwereres Pfund als alles in dieser
Sache bisher — der größte aller Knüller überhaupt!


 


Es schrillt schon wieder.


»Ja, Gerber?«


»Sonja hier«, sagt die einst so
geliebte Stimme.


»U... un... und?« sagt er.


»Lisa Birks Urne ist heute
beigesetzt worden«, erzählt sie so ganz nebenbei, »und da dacht’ ich, als ich
das hörte...«


»Da dachtest du was?«


»Ach, Quatsch«, sagt sie
daraufhin munter und zugleich mit einem um Nachsicht bittenden Unterton, »ich
glaub’, ich hab’ mich gestern abend unmöglich benommen. Wollen wir’s nicht
gemeinsam vergessen? Willst du nicht herkommen?«


Es verschlägt ihm die Sprache.


»He, Bobby...«


»Ja, ich bin noch dran«, sagt
er. »Warum rufst du an?«


»Hab’ ich das nicht gerade gesagt?«


»Bumsen?« fragt er.


Sie lacht und gurrt. »Wie du
redest! Aber wenn es sich ergibt, warum nicht?«


»Sag die Wahrheit!« droht er
unvermittelt.


»Welche denn noch?«


»Sag, daß du hier wieder mal als
allererste die Flöhe husten hörst! Gib’s doch zu... du weißt doch, daß ich
gekündigt hab’! Du hast doch im selben Moment begriffen, was das bedeutet...
komm, spuck’s aus!«


»Mann Gottes, was denn?«


»Na schön, dann sag’ ich es. Ich
hab’ nicht nur von meinem Laden die Schnauze voll, sondern auch von dir und von
Lopau sowieso. Und nun überleg’ ich mir, ob ich nicht doch mal die echte Story
von deinem Trio unter Strom schreibe — beziehungsweise daß das alles gar nicht
stimmt mit diesem Trio. Das waren immer bloß zwei! Lopau ja — du ja. Aber ich,
ich hab’ ja in der Art nie unter Strom gestanden — ich hätt’ doch jederzeit
aussteigen können! Enthüllungsstories über Bullen, die mit Hellsehern Dinger
drehen — das ist doch reines Gold! Die Welt ist doch schlecht — das bringt
dreimal so viel wie jede Scheißjubelarie! Und dann exklusiv — Puppe, wie find’
ich das? Gibste zu, daß du mich deshalb anrufst? Bloß deshalb?«


Schweigen in der Leitung.


»He, Sonja...«


»Ja, ich bin dran...«, sagt
diesmal sie. »Schrecklich, wenn Ganoven ehrlich werden!«


»Ja oder nein?« fragt er
unbeirrt.


»Ich überleg’s mir«, meint sie.
»ich ruf’ dich morgen früh noch mal an...« Dann knackt’s, und sie ist weg.


»Hau bloß ab!« sagt er wütend in
die tote Leitung. Trinkt endlich ein Bier, sortiert dabei fast spielerisch
seine Notizen und macht sich die ersten Skizzen.


DIE GROSSE LÜGE DES LEON LOPAU
steht dann unvermittelt auf dem Rand einer alten Zeitung.


LOPAUS LÜGE UM LISAS LEICHE.


LEON LOPAUS LEBENSLÜGE.


KRIPO-SKANDAL UM LISAS LEICHE!!!


That’s it! denkt er
zufrieden. Euch zahl’ ich’s heim, morgen am Tag.


Ob er’s tatsächlich tut, ist
eine andere Frage. Beziehungsweise, es hängt viel davon ab, wer zuerst anruft.
Heiner Schiffmann oder Sonja Schlamm.







Unter einer Bedingung


 


 


Die Aufforderung, einem ihr bis dahin völlig fremden
Menschen möglicherweise zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe zu verhelfen,
flattert Viola an einem Sommermorgen mit der Frühpost auf den Tisch. Der Schock
ist nicht unbeträchtlich: Von Amts wegen wird die »sehr geehrte Frau Schöller«
zur Hilfsschöffin für den bevorstehenden Prozeß gegen den »Zwerg« bestellt, den
Bankräuber Alf Bracht, der kaltblütig drei Menschen, darunter zwei wehrlose
Frauen, umgebracht haben soll. Zwar weiß Viola, unbescholten und seit langem
ein wenn auch eher passives Mitglied der internationalen Liga für Frauenrechte,
daß die Kommunalbehörden sie seinerzeit in die sogenannte
Geschworenen-Vorschlagsliste aufgenommen haben. Trotzdem, damit hat sie ja nun
weiß Gott nicht gerechnet.


Immerhin, sie bereitet sich
gottergeben und bewährtermaßen gründlich auf den Job vor, nachdem sie das
Schreiben dreimal gelesen und kapiert hat, daß sie sich der ebenso ehrenvollen
wie lästigen Aufgabe auch nicht mit Hilfe von Trick siebzehn entziehen kann.
Sie ruft, zum einen, den Vorsitzenden der zuständigen Schwurgerichtskammer an,
einen gewissen Klaus Rath, der sich außerordentlich kollegial gibt, und auf
dessen Vorschlag hin lernt sie, zweitens, das GVG und die StPO beinahe
auswendig: das Gerichtsverfassungsgesetz, die Strafprozeßordnung. Sie beschafft
sich alles, was sie in den Buchhandlungen über die ihr mehr als fremde Materie
bekommen kann, und bucht ihre Geschäftstermine für die fragliche Zeit auf den
späteren Nachmittag und Abend um. Am Morgen des ersten Prozeßtags geht sie
bereits um sechs unter die kalte Dusche und um sieben zur Lockenwelle.


Ein leiser Ärger summt dort mit
einem Mal unter der Haube mit: Zwar muß sie von der ersten bis zur letzten
Minute dabei sein, wenn über die Morde und Raube, die Bracht verübt haben soll,
verhandelt wird, darf jedoch leider nicht mal still und stumm an den Beratungen
des Gerichts und erst recht nicht an der Urteilsfindung teilnehmen. So
jedenfalls hat sie es gelesen, und so hat sie’s, letztlich korrekt, begriffen:
»Richtige« Schöffin würde sie nur dann, wenn einer der beiden sogenannten
Hauptgeschworenen, der Laienrichter, wie’s heißt, im Verlauf der vermutlich
vier Wochen dauernden Hauptverhandlung jählings durch Krankheit, Tod oder
geistige Verwirrtheit ausfallen sollte.


»Siebenundachtzig fünfzig, Frau
Schöller«, sagt der Coiffeur verbindlich. »Hundert Mark - ja, das geht...
zwölf fünfzig zurück - bitte. Frau Schöller! Die Frisur steht Ihnen
übrigens nach wie vor ausgezeichnet, Frau Schöller - Sie sehen noch
jünger aus!«


»Danke, danke...« erwidert Viola
Schöller; sie ist einundvierzig und nicht so blaustrümpfig, daß ihr
Schmeicheleinheiten, sofern sie nicht allzu plump sind, nicht guttun würden.
Sie bedauert es längst nicht so wie sonst, als ihre zwei Mark Trinkgeld in das
feiste rosa Porzellanschwein »für unsere Angestellten« fallen. Alles in allem
konstatiert sie einen Sinneswandel bei sich, der ihr am Anfang eher seltsam
erschienen wäre: Das düstere Mord-und-Totschlag-Theater, das auf sie wartet,
kommt ihr mehr und mehr vor wie bei Hitchcock. Aber gute Shows sind ihr Geld
immer wert.


Von der Freitreppe zum gedrängt
vollen Vorraum des Schwurgerichtssaals aus sieht die selbständige
Steuerberaterin Viola Schöller — ein gescheiter und aparter, wenngleich nach
eigener Einschätzung allenfalls mittelmäßig aussehender weiblicher Single mit
gelegentlichen Liebschaften, nur wenigen dauerhaften Freunden, Lockenhaar und
einem eindeutig konservativen modischen Geschmack — den Macho zum erstenmal.
Das Wort, im Grunde ja ein Schimpfwort, kommt ihr nahezu automatisch in den
Sinn: ein fast zu schöner, fast beängstigend maskuliner Mann in einer teuren
Lederjacke, um Ende Dreißig, über einsachtzig groß, wenn nicht größer, schmale
Hüften, breites Kreuz, eine bullige Handballspielerfigur. Ein Prozeßbeteiligter
wahrscheinlich, ebenso wie der etwas kleinere Mensch neben ihm, denn so
profihaft können Zuschauer eigentlich gar nicht aussehen.


Viola bleibt sekundenlang
stehen. Die kühne Nase weist den Macho als einen jener typischen Kölner aus,
die ihre Abstammung bis auf die Römer zurückführen, und ein so knubbelnasiger
Imperator wie Mark Aurel hätte für das gute Stück bestimmt Säcke voller
Sesterzen gezahlt. Viola lächelt, als sie sich die Geldübergabe vorstellt, und
der virile, sonnenbraune Macho zieht sie, als sie ihn passiert, mit seinen
knallblauen Augen ungeniert aus.


Sie geht weiter. Regelrecht
frierend.


Die Geräusche des in ein paar
Minuten beginnenden Justizspektakels — eine summende Erregung wie in einem
Bienenvolk, eine dumpfe Erwartung in fünfzig, wenn nicht hundert gedämpften
Stimmen vor der Begegnung mit Blut und Unheil — scheinen anzuschwellen bis zum
Crescendo.


Hinter dem Saaleingang, an der
Tür zum Beratungszimmer des Gerichts, wo sie sich melden soll, schaut Viola
sich um. Der Macho steckt sich eine filterlose Zigarette an; er sieht über
seinem kantigen Kinn ruhig und konzentriert auf die Flamme eines goldenen
Feuerzeugs. Merkwürdig, daß mir gleich diese Einzelheiten auffallen, denkt
Viola. Und ausgerechnet jetzt, da sie sich, wahr und wahrhaftig, splitternackt
fühlt, hat er keinen Blick für sie übrig.


 


Der Macho bleibt, als die Szene sich auftut. Einer von
vielen im Saal, aber unübersehbar.


Gegen den nur wenige Meter von
ihm entfernt in der ersten Reihe sitzenden Riesentyp wirkt der in der Tat
winzige, dreifach mordverdächtige Alf Bracht in der Anklagebank — sechsundzwanzig
Jahre alt, ein Mann mit ständig knibbelnden Augen — wie ein Kolibri neben einem
Kaiseradler. Sobald der Vorsitzende, der wirklich nette Herr Rath, zu Beginn
der Verhandlung die ersten Formalitäten erledigt hat, ruft er den Macho und
seinen kleineren Begleiter nach vorn: Es sind der Kriminalhauptmeister Helmut
Sliwo von der Kölner Mordkommission und sein Kollege Borkenmeier; Brachts
wichtigste Jäger und mittlerweile die Hauptbelastungszeugen, wie die etwas
verloren auf der Richterempore sitzende Viola am Rande gehört hat.


Sliwo und Borkenmeier werden
gebeten, sich nochmals nach draußen zu verfügen und das Weitere abzuwarten.
Anschließend werden die beiden »richtigen« Geschworenen vereidigt; die
Eidesformel rauscht an Viola Schöller, die merkwürdig abgelenkt ist, beide Male
vorüber wie das Gemurmel betender Menschen in einer Kirche. Und dann, endlich,
geht’s zur eigentlichen Sache — dann endlich trägt der vollbärtige
Oberstaatsanwalt Dr. Manfred Hummel die Anklage vor.


Am 3. Oktober vor zwei Jahren
soll der bis dahin in jeder Hinsicht kleine Ganove Alf Bracht bei einem
Überfall auf die Kreissparkasse in Frechen dreißigtausend Mark erbeutet haben.
Genau sechs Monate später hat derselbe maskierte Räuber, angeblich Bracht, bei
Siegburg mit einer großkalibrigen Waffe einen Kassierer erschossen, der
hundertachtundsechzigtausend Mark bereits rausgerückt hatte und sich plötzlich
als Held versuchte, indem er den Gangster mit einer Tränengaspistole verfolgte.
Zwei Frauen schließlich, eine Bankangestellte und eine vor Aufregung hysterisch
schreiende Kundin, starben ein weiteres halbes Jahr später durch dieselbe Waffe
— beim dritten Überfall, bei dem der nun beinahe zum Staatsfeind Nummer eins
gewordene Maskierte am Kölner Stadtrand mit sechzigtausend Mark entkam. Alle Morde,
im übrigen, kamen Hinrichtungen per Genickschuß gleich, und in allen Fällen war
der Täter mit einem Moped geflüchtet, das die Polizei trotz großer
Anstrengungen nie finden konnte.


»Der Angeklagte wird durch die
folgenden Beweismittel dennoch dieser Taten überführt werden«, kündigt Dr.
Hummel mit sonorer Stimme an, »erstens, er war zu allen Tatzeiten im Besitz
eines entsprechenden Kleinkraftrades. Zweitens, die auffällig unauffällige
Statur Alf Brachts stimmt in der Tat hundertprozentig mit den Zeugenaussagen
über den lange Zeit unbekannten Täter überein. Drittens, ein am zweiten Tatort
von ihm weggeworfenes Papiertaschentuch weist ohne Zweifel seine Blutgruppe
auf...«


Sowie viertens, fünftens,
sechstens. Die Alibiprobleme des Angeklagten, größere bis große Geldausgaben
Brachts nach den Raubüberfällen, der frühere Besitz eines präzise der Tatwaffe
entsprechenden amerikanischen Colt-Revolvers — die Summe aller Einzelheiten,
zum Puzzle zusammengesetzt, ergibt wahrhaftig einen starken, wenn nicht
zwingenden Verdacht. Der Ankläger macht eine Pause, die ihm offenbar
dramaturgisch wichtig erscheint, und trinkt einen Schluck Wasser; haargenau wie
in einem Kriminalstück im Fernsehen oder auf der Bühne, denkt Viola Schöller,
inzwischen hemmungslos fasziniert. Und ungeachtet der blutigen Geschehnisse, um
die’s hier geht, kriecht ihr unvermittelt ein lustvoller Schauder über die
Wirbelsäule: Ein Schwurgerichtsverfahren bietet eben doch allerlei gute
Schauspielkunst!


»Siebtens«, sagt in diesem
Moment Dr. Hummel und hebt die Stimme, »hat der Angeklagte Bracht, der seine
Taten prinzipiell bestreitet, bei seinen Vernehmungen durch die Beamten der
Kriminalpolizei zumindest für seinen zweiten Banküberfall ein Geständnis
abgelegt. Nach Überzeugung der Staatsanwaltschaft ist er deswegen dieser und
der anderen ihm zur Last gelegten Taten überführt. Zudem ist er, nach dem
Gutachten des psychiatrischen Sachverständigen Professor Doktor Reimer, in
vollem Umfang schuldfähig!«


Violas nachdenklicher Blick
wandert zu dem kleinen Mann in der Anklagebank, nachdem der Oberstaatsanwalt
sich wieder gesetzt hat. Irgendwie paßt das noch nicht zusammen: Ausgerechnet
dieser Winzling soll ein so wahnsinnig brutaler Gangster gewesen sein, der
eiskalte Henker von drei hilflosen Menschen?


»So, so...«, sagt dann
überraschend nicht etwa der Vorsitzende, der jetzt eigentlich dran wäre,
sondern der Verteidiger. Der prominente und alerte Rechtsanwalt Hubert Suhr aus
Frankfurt ist zu diesem sensationellen Indizienprozeß eigens nach Köln
»eingeflogen« worden, wie die Experten meinen — ein Mann, der vor einiger Zeit
den »dümmsten Freispruch des Jahrzehnts« erzielt hat[6].
Und Suhr, das kennt man, weiß eines: Wenn das vom Ankläger vorgetragene
sogenannte Teilgeständnis nicht sofort vom Tisch kommt, sieht es für den
Mandanten von Anfang an zappenduster aus!


»Wollen Sie etwas sagen?«
erkundigt sich Richter Rath zuvorkommend.


Suhr erhebt sich. »Wenn Sie
gestatten, möchte ich das Hohe Gericht als erstes davon in Kenntnis setzen, daß
mein Mandant sich entschlossen hat, zunächst weder zur Sache noch zur Person
auszusagen!«


»Aha!« sagt Rath ungerührt. Er
sieht an Suhr vorbei. »Ist das richtig, Herr Bracht?«


»Ja, na sicher!« sagt der kleine
Mann mit einer merkwürdig sanften Stimme.


»So, so...«, sagt diesmal der
Vorsitzende. Und abermals zum Verteidiger, scheinbar erstaunt: »Wollen Sie sich
nicht wieder setzen?«


Suhr schüttelt den Kopf. »Ich
möchte aus guten Gründen bereits jetzt den Antrag stellen«, erklärt er gewandt
formulierend, »das Hohe Gericht möge jenes, eh... Teilgeständnis von Alf Bracht
als nicht existent betrachten. Ich bin der Hohen Kammer überaus dankbar, daß
sie vor allem den Kripobeamten Sliwo in weiser Voraussicht schon für heute
geladen hat...« Er wirft einen gehässigen Blick zur Saaltür, hinter der er den
Macho vermuten muß. »Seine Aussage nämlich wird uns allen klipp und klar
beweisen: Herr Bracht hat seinerzeit nach fast dreißigstündiger Vernehmung nur
unter dem massiven Druck dieses ihn vernehmenden Mannes fälschlicherweise
eingeräumt, an einer dieser Straftaten beteiligt gewesen zu sein — grob
fälschlicherweise, sollte ich der gebotenen Deutlichkeit wegen wiederholen,
denn er wollte in jener Vernehmungsnacht schlicht und ergreifend endlich seine
Ruhe haben und hat wenig später ja auch widerrufen. Die Rechte von Herrn Bracht
sind bei dieser erwähnten Vernehmung, die effektiv einer Folter gleichkam, auf
jeden Fall gröblich verletzt worden!«


Richter Rath sagt unverändert
freundlich: »Eigentlich wäre für die Erörterung Ihres Antrags die Vernehmung
des Angeklagten unumgänglich, Herr Rechtsanwalt.«


Hubert Suhr, der inzwischen doch
wieder sitzt, dreht sich daraufhin zu seinem Mandanten um, flüstert auf ihn
ein, wendet sich wieder zum Richtertisch — und tatsächlich, er nickt. »Herr
Bracht ist einverstanden. Er wird sich als erstes über die gewiß auch zur Sache
gehörenden Geschehnisse bei und nach seiner Festnahme äußern. Wir gehen davon
aus, daß mein Antrag dabei nicht aus den Augen verloren wird!«


 


Ein komisches Geplänkel, denkt Viola erstaunt — das Ganze
ist zwar nach wie vor spannend, aber auch von hinten bis vorn ein abgekartetes
Idiotenspiel! Ihre Sympathie gehört nach wie vor der schwächeren Prozeßpartei,
dem scheinbar so sanften Zwerg und dessen einköpfiger Mannschaft; dieser Macho
draußen soll bleiben, wo der Pfeffer wächst!


Rath indessen scheint sich zu
freuen. »Falls Sie dann mal aufstehen würden, Herr Bracht...«


Der Angeklagte steht auf.


»Also — wie war das denn, Herr
Bracht, als der Herr Kriminalhauptmeister Sliwo und dessen Kollege an Ihrer
Wohnungstür aufkreuzten?«


Der Zwerg erwidert kurz und
bündig, aber gleichermaßen zuvorkommend und sanft: »Säuisch!«


»Aha!« sagt der Vorsitzende.
»Können Sie uns das ein wenig näher erläutern?«


»Ja, na sicher!« sagt Bracht
nachsichtig. »Ich sitz’ nachmittags am Fernseher, und da klingelt’s Sturm, und
als ich aufmach’, halten mir diese Bullen ihre Knarren vor! Ich reiß’ die Arme
hoch, weil ich ja überhaupt nicht weiß, was hier gespielt wird, und da sagt der
eine von denen dreckiger Mörder zu mir!«


»Welcher?« hakt Suhr ein. »Der
Große?«


»Ja, na sicher! Der andere
war... doch, der war nicht ganz so gemein!«


»Und dann?«


Dann ist — was von Bracht
nunmehr endlos und mehrfach unter heftigem Schluchzen ausgewalzt wird —
angeblich folgendes passiert. Er ist zwei Tage und länger fast ohne Schlaf
pausenlos vernommen worden und vor Übermüdung mehrfach vom Stuhl gesackt.
Grelle, scheinwerferähnliche Lampen waren auf ihn gerichtet, und er ist grob
getäuscht worden, indem man behauptete, er sei durch das — damals noch gar
nicht vorhandene — rechtsmedizinische Gutachten über das verlorene
Tempotaschentuch bereits hundertprozentig überführt. Schläge soll man ihm
angetragen und auf dem Gipfel der Ereignisse drohend gesagt haben: »Falls du
gestehst, kommst du in die Klapsmühle! Aber sonst kommst du in den Knast zu den
Killern, die machen dich kaputt!«


Der Vorsitzende räuspert sich.


»Ungeheuer!« sagt Suhr, »das muß
man sich mal vorstellen!«


»Gut, Herr Bracht«, sagt der
Richter, »wir machen dann mal Pause, und danach werden wir uns anhören, was der
Herr Sliwo dazu zu sagen hat!«


Das Gericht steht auf und geht
ins Beratungszimmer. Viola Schöller geht auf den Flur — sie ist aufgewühlt und
viel unmittelbarer betroffen, als sie es noch kurz zuvor für möglich gehalten hätte.
Nur zu gern würde sie, sicher im Einvernehmen mit dem Verteidiger, dem Macho
einen bitterbösen, strafenden Blick zuwerfen — und ausschließlich deshalb,
meint sie, bedauert sie es zutiefst, daß der wie zuvor an der Treppe stehende
Mann ihr abermals keinen Blick gönnt.


»Dieser Suhr ist Weltklasse!«
lästert Minuten später der als Berichterstatter tätige junge Beisitzer Dr.
Fink, als das Gericht in dem für ihn reservierten Teil der früher sehr
sterilen, dann aber schmuddelig gewordenen Kantine der Justiz Kaffee trinkt.
»Von dem Anwalt laß’ ich mich sofort verteidigen, wenn ich doch mal meine
Freundin erschlage!« Fink hat die wieder ziemlich verloren in der Gegend
herumstehende Viola einfach mitgenommen; ganz so eng sieht man’s nicht bei der
Kölner Richterschaft, was den Umgang mit ihren Hilfsschöffen betrifft.


»Herr Fink!« mahnt der
konziliante Vorsitzende. »Ich darf doch bitten...«


»Ich muß auch sagen, du warst
schon geschmackvoller!« sagt Finks noch jüngerer Beisitzerkollege Gockel.
»Neulich bei dem Triebtäter hast du gesagt, daß alles irgendwie seine Grenzen
hat, auch eine clevere Verteidigung!« Er zündet sich eine rabenschwarze Zigarre
an.


Rath macht Anstalten, noch
energischer zu werden. Da aber fragt die ständig hustende Schöffin und
Kettenraucherin Karin Baltes, eine Lehrerin an die sechzig und eine Lady wie
aus dem Schulbuch: »Klingt das, was der Herr Bracht behauptet, nicht doch sehr
unwahrscheinlich?«


Viola Schöller, der Frau Baltes
eigentlich auf den ersten Blick sympathisch war, sieht sie nun deutlich voller
Mißbilligung an. Und der Vorsitzende wiegt den Kopf, offenbar erstaunt, daß
eine Laienrichterin, sei’s auch nur am Kaffeetisch, jetzt schon den Mund
aufmacht. »Wo Rauch ist, ist oft auch Feuer«, sagt er und wedelt Gockels
wabernde Qualmwolken von sich fort. »Wir werden es ja sehen, wenn es gleich
ernst wird. Völlig aus der Luft gegriffen sind solche Vorwürfe erfahrungsgemäß
selten!«


Der bislang vor sich hin
brütende zweite echte Geschworene Markus Ingenbrecht, Sozialarbeiter, vom
Habitus her das, was man sich unter einem Berufsdemonstranten vorstellt,
pflichtet ihm bei: »Nach dem, was ich jahrelang mit der Polizei erlebt habe,
glaub’ ich alles!«


Plötzlich redet Viola. Sie
spricht das aus, was sie seit Stunden denkt. »Herr Sliwo kommt mir wie ein
ziemlicher Macho vor!«


»Zum Schießen« sagt Kurt Fink
nach einem Augenblick allgemeiner Verblüffung.


»Herrlich!« sagt Karin Baltes
und wirft Viola einen geradezu komplizenhaften Blick zu.


Und alle außer Ingenbrecht
lachen dann schallend, der konziliante Vorsitzende etwas glucksend, die
munteren Vögel Gockel und Fink am lautesten. Ab sofort hat der bullige
Bracht-Jäger seinen quasi offiziösen Markennamen, und das ausgerechnet durch
die Frau Hilfsschöffin.


 


Gleich danach, wieder im Saal, wird’s schon mit den ersten
Sätzen sehr ernst.


»Herr Sliwo — wie, bitte, sind
Sie dem Angeklagten seinerzeit auf die Spur gekommen?«


Sliwo, geduckt wie ein Boxer im
Clinch, sagt wachsam. »Vor allem wohl durch seine Statur.«


»Und?«


»Die Zeugenaussagen der drei
Überfälle differierten in einer Weise, die man sich kaum vorstellen kann. Mal
war der Täter angeblich blond, mal war er ‘n halber Neger, mal hatte er krumme
Beine, mal gerade Beine... bloß eben, seine Kleinheit, die tauchte immer wieder
auf!«


»Herr Sliwo«, mahnt der Vorsitzende,
wenngleich der Zeuge eigentlich doch schon recht erschöpfend Auskunft gegeben
hat, »lassen Sie sich doch bitte nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«


»Na ja, wir haben schließlich
ganz gezielt im Hinblick auf die Körpergröße ermittelt.«


»Wollen Sie sagen, daß Sie alle
kleinwüchsigen Kölner Männer überprüft haben?«


»Alle bestimmt nicht, aber alle,
die irgendwie einschlägig in Erscheinung getreten waren.«


Suhr hebt artig den Finger.


»Bitte, Herr Rechtsanwalt?«


»Warum«, fragt Suhr, »haben Sie
diese Maßnahme nicht schon nach jenem ersten Überfall ergriffen? Könnten dann
nicht drei Menschen noch leben?«


Sliwo zuckt die Schultern. »Da
war noch nicht die Mordkommission zuständig, sondern das Raubdezernat. Ich muß
aber die Kollegen hier fairerweise in Schutz nehmen. Es gibt heute bekanntlich
viel zu viele Banküberfälle, und bei dreißigtausend Mark Beute, ohne
Schießerei...«


»Aber doch wohl spätestens dann,
als das erste Blut geflossen war?«


»Nach der zweiten Tat — sicher,
gleich nach dem ersten Toten haben wir ja damit angefangen!« sagt der Macho.
»Aber Sie haben ja keine Ahnung, wieviel Menschen mit weniger als einsfünfzig
rumlaufen!«


»Aha!« sagt Suhr. »Überlassen
Sie’s bitte mir, von was ich Ahnung habe!«


»Irgendwann, jedenfalls«, fragt
der Richter weiter, »stießen Sie auf den Namen Bracht...«


»...richtig!«


»...sowie auf die Tatsache, daß
er über das entsprechende Moped verfügte?«


»Richtig, und daß er es nach dem
Überfall mit den zwei Toten sofort verkauft hatte!«


»Ah, ja — und dann die
Blutgruppenformel?«


»Herr Bracht ist mal am Knie
operiert worden«, erklärt der Zeuge, »auf diese Weise konnten wir uns im
Krankenhaus zunächst seine Blutdokumente besorgen — ja, und dann kam schnell
eins zum anderen...«


»Eins zum anderen...«,
wiederholt Rath nachdenklich. »Eines Abends schließlich fuhren Sie dann
jedenfalls nach Nippes zur Wohnung des Angeklagten?«


»Ja. Nach Nippes.«


»Er machte Ihnen und dem anderen
Kollegen auf Ihr Klingeln hin ahnungslos und unbewaffnet auf?«


»Ja, so war’s!«


»So, so. Wie hätten Sie sich denn
verhalten, wenn er nicht geöffnet hätte?«


»Vermutlich«, erklärt der Macho
ohne zu zögern, »hätte einer von uns die Tür eingetreten, und der andere hätte
Feuerschutz gegeben.«


»So, so...«, sagt Rath nochmals.
»Dabei fällt mir ein — stimmt es, daß Sie den Angeklagten zumindest anfangs
geduzt haben?«


Sliwo bedauert. »Weiß ich nicht
mehr so genau — kann sein, kann nicht sein...«


»Und?« Neben so, so das
Lieblingswort deutscher Vorsitzender. »Ist dabei womöglich doch dieser Ausdruck
dreckiger Mörder gefallen?«


»Ich möcht’s fast ausschließen«,
sagt Sliwo ruhig. »Allerdings, im Eifer des Gefechts...«


»Ach — des Gefechts?« fragt Suhr
mit erhobener Stimme dazwischen. »Wollen Sie jetzt etwa doch behaupten, Herr
Bracht sei bewaffnet gewesen?«


»Zu dem Zeitpunkt, zu dem wir
ihn festnahmen, sicherlich nicht!« antwortet Sliwo cool. »Sonst würde er
wahrscheinlich nicht hier sitzen.«


Schrecklich, dieser Macho! denkt
Viola, bevor der Verteidiger sich entrüsten kann. Und Rath, hört sie, hämmert
erbost auf den Tisch. »Sie werden sich solcher Äußerungen ab sofort enthalten,
Herr Zeuge!«


»Jawohl, Herr Vorsitzender!«
sagt der Macho, und diesmal klingt’s wie der reine Hohn.


»Warum, Herr Sliwo«, grollt der
Richter, »haben Sie Bracht überhaupt Ihre Waffen vorgehalten, als Sie sahen,
daß er doch unbewaffnet war?«


»Ja, was denn?« fragt Sliwo
zurück. »Ich kapier’ die Frage nicht — es ging doch von Anfang an um einen
mehrfachen Tötungsverdacht. Und wenn ich dann vor einer fremden Tür stehe und
null Ahnung habe, wer im nächsten Moment öffnet und vor mir steht...«


»Kokolores!« sagt Suhr.
»Stimmungsmache!«


Der Macho zuckt nur die
Schultern.


Und der Richter, immer noch in
Rage, stochert weiter. »Der Herr Bracht fährt dann also, wenn auch unter
starkem Protest, mit Ihnen ins Präsidium... Herr Sliwo, ich verlange eine
ehrliche Antwort! Wie war das mit den Lampen? Mit diesen angeblichen
Scheinwerfern?«


»Diese Behauptung«, meint Sliwo
ruhig, »ist mir keineswegs neu, und ich habe sie von Anfang an als eine Art
persönlicher Beleidigung empfunden. Abgesehen davon war ich mit Bracht so gut
wie nie allein, sobald wir ihn auf seine Rechte hingewiesen hatten, wir haben
ihn immer im Team vernommen!« Ein dumpfes Grollen. »Das ist doch das letzte!«


»Also — Lampen ja oder Lampen
nein?«


»Nein!«


»Oh, oh, Herr Vorsitzender«,
sagt da klagend der Verteidiger, »auf Blatt einhunderteinunddreißig der Akten
heißt’s allerdings wörtlich, ich betone: wörtlich, daß im Verlauf jener ersten
und nach Ansicht der Kriminalpolizei überdies wichtigsten Vernehmung
zusätzliche Beleuchtungsquellen eingeschaltet worden sind!«


»Ja, klar«, pariert der Macho,
»wir mußten doch Licht beim Stenografieren haben!«


»Ach!« höhnt Suhr. »Sind die
Augen des Stenografen während der Vernehmung schlechter geworden?«


»Nee, es wurde dunkler!« kontert
Sliwo.


»Sie könnten das auf Ihren Eid
nehmen?«


»Natürlich — immer! Wegen Bracht
riskiere ich keinen Meineid — das wär’ mir der Spaß nicht wert!«


»Der Spaß!« sagt Suhr. »Hört,
hört!« Selbst das, denkt Viola, hört sich an wie eine Siegesfanfare.


Punkt für Punkt, Schlag auf
Schlag hält dann Rath dem doch irgendwie ins Zwielicht geratenen Zeugen die
weiteren Vorwürfe unter die Nase: »Stimmt es, daß Sie Herrn Bracht dreißig
Stunden lang vernommen haben?«


»Insgesamt noch viel länger,
aber nie mehr als drei, maximal fünf Stunden hintereinander!«


»Hat er in den Nächten
dazwischen Ruhe gehabt?«


»Also, das hat er uns selbst
bestätigt, als wir ihn fragten. Wenn er das jetzt anders darstellt, ist das
ausschließlich seine Sache!«


»Ist er mal vom Stuhl gefallen?«


»Zweimal, ja - weil er
ständig gewippt hat!«


»Und wie war das mit diesem
rechtsmedizinischen Gutachten, das damals noch nicht vorlag?«


»Das war so«, sagt der Macho
bedächtig. »Nach meiner deutlichen Erinnerung haben wir Bracht irgendwann
gesagt, er sei in dem Moment dran, in dem die Mediziner feststellen würden, das
in der Bank gefundene Taschentuch stamme von ihm — nicht mehr und nicht
weniger. Von einem bereits fertigen Gutachten war nie die Rede!«


»Moment, Moment«, hakt Suhr ein.
»Grundsätzlich haben Sie ihm aber doch gesagt, man habe seine Blutgruppe mit
Hilfe des Taschentuchs feststellen können — er sei ein sogenannter Ausscheider.
Das impliziert doch wohl, daß Sie von einem fertigen Gutachten geredet haben —
oder?«


»Das impliziert höchstens, daß
hier Haarspalterei betrieben wird!« sagt Sliwo knapp. »Sonst gar nichts!«


»Doch!« sagt der Anwalt fast
schreiend. »Ich verbitte mir Ihre Unverschämtheiten!«


»Okay«, sagt der Macho ebenfalls
ziemlich laut, »also, es war so, daß Herr Bracht uns gefragt hat, was Rotz im
Taschentuch, das war sein Ausdruck, mit Blut zu tun habe. Wir haben ihm dann
nur ganz allgemein erklärt, daß bei Ausscheidern die Blutgruppe anhand aller
Körperflüssigkeiten ermittelt werden könne... also, ich wüßte wirklich nicht,
wieso dagegen was zu sagen wäre!« Sliwo, sichtlich immer erbitterter, wendet
sich an den Richter. »Dürfte ich mich vielleicht auch mal über den Ton des
Verteidigers beschweren?«


Rath gibt sich erstaunt. »Aber
ich bitte Sie! Sie, als gestandener Kriminalbeamter...«


»Also nicht!« erklärt der Macho,
resignierend und trotzdem impertinent.


Rath wird jetzt ungeduldig.
»Herr Sliwo, bitte... wir müssen endlich weiterkommen! Haben Sie dem
Angeklagten Bracht je Schläge angeboten?«


»Eher er uns!« sagt Sliwo. »Er
benahm sich mehrfach ungewöhnlich pöbelhaft — wenn ich Ihnen da im einzelnen
erzählen würde, was der sich so geleistet hat...« Er stockt, als er sieht, daß
der Verteidiger den Richter anschaut und der Vorsitzende fast komplizenhaft
nickt.


»Was wollten Sie sagen?«


»Ach, nichts...« sagt der Macho
mürrisch.


»So, so — und wie war das mit
der Sache mit der Klapsmühle und dem Knast?«


»Auch dem ging voraus, daß er
uns von sich aus fragte. Er wollte unbedingt wissen, ob er auch psychiatrisch
untersucht würde — da haben wir natürlich ja, wahrscheinlich gesagt! Er
ist ja dann auch tatsächlich untersucht worden.« Er sieht zur
Sachverständigenbank, wo vor dem Schußwaffenexperten und seinem Assistenten der
große, graue Professor Reimer sowie dessen Hauspsychologin Eva-Corinna Blüth
sitzen. Die beiden verziehen keine Miene.


»So, so!« Mittlerweile zum
hundertsten Mal. Aber dann gibt der Vorsitzende es auf, vorerst zumindest.


Der Macho hat sich ja im Grunde
gegen den Richter und dazu diesen arroganten Verteidiger gar nicht schlecht
geschlagen, denkt Viola Schöller leicht widerwillig, als der Tag kurz danach
vorbei ist. und ob er gelogen hat oder nicht — er hat’s, da kann einer sagen,
was man will, tapfer und mit erheblicher Chuzpe getan. Wahrscheinlich ist im
Fall Bracht ja einiges an »Sauereien« passiert, obgleich sich da, ihrer
Kenntnis nach, außer dem Geschworenen Ingenbrecht noch niemand ein
abschließendes Urteil bilden will. Violas eigentliches Mitgefühl, jedenfalls,
gilt zwar nach wie vor eher dem armen Teufel in der Anklagebank; ein
klitzekleines bißchen indessen denkt sie inzwischen auch über die Situation
dieser beiden einsamen Gary Coopers in Nippes nach. Angenehm ist es sicher
nicht, auf eine Tür zu starren und nicht zu wissen, was dahinter lauert.


 


Am Abend berät Viola Schöller in ihrer Drei-Zimmer-Wohnung
in Chorweiler den Autohändler Rudi Knoch, einen ihrer Mandanten, der demnächst
eine Betriebsprüfung zu erwarten hat. Knoch ist ein gescheiter, sympathischer
Endfünfziger; einer ihrer wirklich wenigen Dauerbekannten, der sie schon zu
vielen Theaterabenden begleitet hat und zudem ihr nicht immer nur väterlicher
Freund in allen Lebenslagen ist. Ihm gegenüber läßt sie, als die
Paragraphenarbeit getan ist, zum erstenmal die Katze aus dem Sack: daß sie sich
nämlich durch den Polizisten Sliwo erstaunlich massiv in ihrem Seelenfrieden
gestört fühlt, mehr jedenfalls als durch den bösen Prozeß als solchen. Selbst
zu Hause nennt sie ihn Macho.


Knoch lächelt etwas maliziös,
aber Gott sei Dank auch verständnisvoll. »Du bist eine kluge, souveräne Frau,
Viola. Und so, wie du diesen Menschen schilderst, wirkt er eher dumm und
engstirnig. Du solltest dich...«


»Ich weiß nicht, wovon du
redest!« fällt Viola ihm heftig ins Wort. »Du redest, als ob ich mich...«


»...ja, hast du es denn nicht?«
unterbricht der Autohändler seinerseits.


»Ich glaube wirklich, du
spinnst!« sagt sie empört. »Wenn du willst, kannst du heute nacht gern
hierbleiben — meinst du vielleicht, das Angebot würde ich machen, wenn ich mich
wirklich in diesen, eh...«


»Macho!« hilft Knoch aus.


»...in diesen Macho verknallt
hätte?«


»Er beunruhigt dich«,
konstatiert Rudi Knoch, »das hast du selbst gesagt! Im übrigen bin ich heute
leider schon mit meiner Frau Gemahlin verabredet — sorry!« Da schwingt nicht
mal echtes Bedauern mit.


Ein verdammter Egoist! denkt Viola
verbittert. Und strahlt ihn trotzdem an, wenn auch ohne viel Begeisterung;
keine Frau hat’s gern, wenn ein so eindeutig großherziges Angebot in den Wind
geschlagen wird.


Aber pas de chance heute. Rudi
Knoch geht tatsächlich.


 


Gleich am folgenden Morgen gibt, zu Violas unausgesprochenem
neuerlichen Ärger, jener Kriminalobermeister Borkenmeier eine erstaunlich
schwache Figur ab. In Sliwos Abwesenheit räumt er ein, daß es bei
Bracht-Vernehmungen hin und wieder doch recht turbulent zugegangen sei. Das bleibe
einfach nicht aus, meint er, wenn es um so schreckliche Verbrechen wie
dreifachen Mord gehe, um drei in den Kopf geschossene Menschen — auch bei der
Mordkommission sei man nicht so abgebrüht, daß man keine Emotionen mehr habe.


Anwalt Suhr wittert Morgenluft.
Er hakt, sobald ihm Rath recht frühzeitig die Zeugenbefragung überlassen hat,
die Vorwürfe ab wie eine Checkliste. »Haben Sie einem unbewaffneten,
ahnungslosen Menschen die Dienstwaffe vorgehalten, oder haben Sie’s nicht
getan?«


»Doch, doch...«


»Haben Sie einen wildfremden und
keineswegs schon mehrerer Verbrechen überführten Mann geduzt?«


»Ja...«


»Haben Sie jenen durch
Schlafentzug total übermüdeten Mann zum Geständnis gezwungen?«


»Also so nicht. Aber ein bißchen
nachgeholfen — kann sein, ich weiß es nicht mehr genau!«


»So, so. Haben Sie Bracht,
nachdem er mehrfach vom Hocker gefallen war, geblendet?«


»N... na ja — unsere
Lampenaufstellung ist in der Hinsicht vielleicht etwas unglücklich...«


»Haben Sie ihm Schläge
angedroht?«


»Direkt mitgekriegt habe ich das
nicht — es kann schon mal sein, daß einem die Hand juckt...«


»Ach nee — juckt! Interessant!
Dann haben Sie Bracht gewiß auch gekratzt? Mit diesem angeblich fertigen
Gutachten?«


»Meine Güte, ganz ohne Tricks
geht’s nicht! Kann sein, daß wir ihn ‘n bißchen reingelegt haben. Das bedeutet
aber nicht, daß er deshalb...«


Doch — das bedeutet es, nach
Ansicht von Hubert Suhr. »Und wie war das mit den übrigen Drohungen? Stichworte
Klapsmühle, Knast und Killer?«


»Hören Sie mal«, sagt
Borkenmeier entnervt, »wir haben es da mit einem Mann zu tun gehabt, der ja
praktisch — na ja, der praktisch wie ein Tier...«


Weiter kommt er nicht. »Das ist
doch wohl der Gipfel!« erklärt der Verteidiger mit Stentorstimme. »Ein Hohes
deutsches Schwurgericht nimmt sich wochenlang Zeit, eines Mannes Schuld oder
Unschuld zu erörtern, und die Polizei maßt sich an, von einem reißenden
Tier...«


»Bitte, Herr Rechtsanwalt!«
dröhnt der Vorsitzende dazwischen. »Ich finde die Antwort des Zeugen genau so
unerhört wie Sie, aber trotzdem...«


»Entschuldigung!« sagt
Borkenmeier plötzlich. Ebenso laut wie kleinlaut. Fast hysterisch in seiner
Angst, daß es ihm an den Kragen geht.


Der grelle Tumult. Es dauert
Minuten, bis sich die Gemüter beruhigt haben.


»Sind dazu noch Fragen?« fragt
der Richter schließlich laut in die Runde.


Da steht Oberstaatsanwalt Hummel
auf. »Keine Fragen, aber eine Erklärung, falls Sie gestatten... sollten wir uns
nicht fragen, ob wir hier nicht wieder mal im Begriff sind, wegen der... ich
will mal sagen: wegen einer einzigen zugegebenermaßen dummen Bemerkung eines
womöglich völlig überlasteten Beamten gleich die ganze Kriminalpolizei an den
Pranger zu stellen?« Geschwollener geht’s kaum.


»Eine Bemerkung?« mosert Suhr.
»Sie reden von einer Bemerkung, wenn einem wehrlosen Menschen gnadenlos die
Seele zerschlagen worden ist?«


Aber damit hat er’s dann
überzogen. Richter Rath, der zum Schluß kaum noch hingehört hat, spricht leise
mit Fink. »Die Sitzung ist unterbrochen!« verkündet er. »Die
Schwurgerichtskammer verurteilt die Bemerkung des Zeugen Borkenmeier
uneingeschränkt, verzichtet aber wegen seiner sofortigen Entschuldigung auf
eine Maßregelung!« Er schaut auf die Uhr. »Wir sehen uns nach der Mittagspause
wieder, um vierzehn Uhr zehn!«


 


Das erste, was Viola auf dem Flur sieht, ist das düstere
Gesicht von Helmut Sliwo, der gerade ankommt. »War was?« fragt er ohne
Umschweife.


Sie nickt.


»Schlimm?«


Sie nickt nochmals.


»Scheiße!« sagt er. »Immer
dasselbe mit den Kollegen — man kann sie einfach nicht allein lassen!« Er geht
verbittert und ohne Gruß seiner Wege.


In der Kantine, in die man sie
auch heute wieder mitnimmt, nimmt Viola automatisch die Zigarette, die ihr die
nette Karin Baltes anbietet, und läßt sich von dem höflichen »Kollegen« Gockel
Feuer geben.


Markus Ingenbrecht erkundigt sich
muffig: »Ich dachte, Sie rauchen nicht?«


Viola tut, als habe sie es gar
nicht gehört.


»Wenn diese Bullen sich
abgesprochen haben«, sagt Dr. Fink deutlich mürrischer als sonst, »haben sie
sich weiß Gott miserabel abgesprochen!«


»Ich finde es höchst anständig«,
meint Gockel, »daß dieser Herr Borkenmeier so über seinen Schatten gesprungen
ist! Ganz im Gegensatz zu Sliwo! Die Aussage unseres Machos hat mir von Anfang
an nicht geschmeckt!«


»Also ganz so kraß seh’ ich das
nicht«, widerspricht Fink. »Ich habe beide Beamte, Sliwo wie Borkenmeier, vor
zwei Jahren in einem ähnlich gelagerten Fall erlebt — ich hatte auch damals den
Eindruck, daß Borkenmeier schnell die Nerven verliert, wenn er eine Robe oder
einen Talar sieht. Aber gerade Sliwo hat sich damals massiv zugunsten des
Angeklagten eingesetzt. Irgendwie könnte man ihn nahezu besessen nennen — eine
Art Wahrheitsfanatiker.«


»Oder ein... ein
Weltverbesserer?« fragt Karin Baltes zaghaft. Sie hustet sich urplötzlich die
Seele aus dem Leib, und alle warten geduldig, bis der Anfall wieder vorbei ist.
»Ein Ordnungsfanatiker, der das Verbrechen, mit dem er Tag für Tag in vorderer
Front zu tun hat, am liebsten völlig ausrotten möchte? Es gibt doch solche
Leute, und die sehen dann zwangsläufig irgendwann auch mal rot, oder?«


»Quatsch!« erklärt der sonst
eher friedliche Gockel grob, bevor Viola zögernd widersprechen kann. »Für die
Kripo ist es doch nur interessant, ob ein Angeklagter verurteilt wird oder
nicht, ganz pragmatisch gesehen! Das hören wir doch alle nasenlang, diese armen
Kriminalhaupt- und Obermeister, die sich den Arsch aufreißen, um einen Gangster
zu fangen, und wir bekloppten akademischen Vollidioten — wir lassen ihn dann
einfach wieder laufen!«


Die Hilfsschöffin Viola
Schöller, momentan hin- und hergerissen, schaut am Ende ratsuchend den
Vorsitzenden an. Klaus Rath hat den skandalösen Auftritt von vorhin offenkundig
noch nicht verdaut.


»Schluß jetzt!« sagt er
kategorisch. »Heute nachmittag machen wir’s kurz — morgen werden wir sehen, was
Professor Reimer dazu zu sagen hat!«


»Was hat der schon zu sagen?«
mault Dr. Fink. Was ist größer: seine Skepsis diesen Seelenklempnern gegenüber,
von der auch Viola schon gehört hat, oder sein zwanghaftes Bedürfnis, immer das
letzte Wort zu haben?


 


Vor dem mit Spannung erwarteten ersten Auftritt der
Wissenschaft können sie’s dann, gleich zum Frühstück, allesamt noch mal lesen.
Schwarz auf weiß in den regionalen und überregionalen Tageszeitungen, die
zumindest die tägliche dpa-Meldung nachgedruckt haben, in der regelmäßig alles
auf den Punkt gebracht wird:


Wurde dem Pumpenbauer (und
angeblichen Bankräuber) Alf B., der vor der Kölner Schwurgerichtskammer des
dreifachen Mordes angeklagt ist, durch unzulässigen Druck durch die Polizei ein
Teilgeständnis abgenötigt f Mit dieser, möglicherweise prozeßentscheidenden
Frage wird sich das Gericht in den kommenden Tagen mehr, als ihm lieb ist,
auseinandersetzen müssen, weil einer der Kriminalbeamten gestern praktisch
bestätigt hat, Bracht habe tatsächlich nur nach mehreren schlaflos in seiner
Haftzelle verbrachten Nächten und tage- und nächtelangen Vernehmungen durch
wechselnde Beamte ein ihn schwer belastendes Protokoll unterschrieben. B. und
sein Verteidiger hatten dieses sogenannte Teilgeständnis bereits am Vortage
ausdrücklich als »falsch« bezeichnet. Das Gericht, das sich auf einen langen
Prozeß eingerichtet hat, will zu diesem Fragenkomplex als nächstes die Meinung
der in der Verhandlung anwesenden Sachverständigen hören. Dann erst, erklärte
der Vorsitzende, werde man eine Entscheidung treffen.


»Da bin ich aber gespannt!« sagt
Viola Schöller, schon zum Ausgehen fertig.


»Auf was?« fragt ihre
Raumpflegerin Schuchardt.


»Ach, weiß ich selber nicht!«
sagt Viola unwirsch. Und die liebe Frau Schuchardt, die den Prozeß noch
aufregender findet als Viola selbst, ist deutlich etwas enttäuscht.


 


Wenig später, unmittelbar nach Beginn dieses dritten
Verhandlungstages, läßt Professor Reimer seiner Psychologin den Vortritt —
gewiß nicht nur der Höflichkeit halber. Und die blasse Frau Blüth hält zwar ein
komplettes Kolleg über Grenzsituationen menschlichen Aufnahmevermögens bei
Streß, möchte sich aber hinsichtlich der Wahrheitsliebe Brachts und vor allem
in bezug auf seine Vernehmungsfähigkeit in der »Geständnisnacht« keineswegs
»endgültig verbindlich« auslassen. Diese brandheiße Frage nämlich kann der
prominente Chef der Kölnischen Universitätsgerichtspsychiatrie
selbstverständlich nur persönlich beantworten; jeder hat in diesem Verfahren
offenkundig seine eigene Strategie.


»Es ist für einen Wissenschaftler«,
sagt Professor Reimer schließlich so leise, daß die Zuschauer in den hinteren
Reihen kaum was verstehen, »immer eine sehr, sehr undankbare Aufgabe, in der
hier zur Debatte stehenden Form in ein höchst kompliziertes prozessuales
Räderwerk einzugreifen. Der Gutachter als Gehilfe des Gerichts wird in die
Rolle eines Richters gedrängt, und er tut sich dabei, ganz zwangsläufig,
unsäglich schwer...«


»Ein Kappes!« sagt Fink so laut,
daß selbst Viola Schöller es noch hört.


Reimer aber klopft seine Sprüche
ungerührt weiter, und es dauert effektiv achtundzwanzig Minuten, bis er sich zu
seiner Schlußapotheose durchringt: »...kann ich insofern, nach allem, was mir
an Beobachtungen und selbstverständlich auch Aktenkenntnis zugänglich gemacht
worden ist, letztendlich nicht ausschließen, daß Herr Bracht nicht in allen
Teilen der seinem Geständnis vorausgehenden Vernehmung im Vollbesitz seiner
geistigen Kräfte war!«


»Sind Sie fertig?« fragt der
Vorsitzende, weil Reimer sich vor lauter Ergriffenheit über seine geschliffenen
Formulierungen nicht gleich setzt.


»Ja, ich bin fertig!« bestätigt
der Seelendoktor leicht vorwurfsvoll. Und dann endlich nimmt er wie in Zeitlupe
den ersten Platz auf der Gutachterbank wieder ein und bedauert es allem
Anschein nach sehr, daß in deutschen Schwurgerichtskammern trotz aller ihm
sonst zugestandenen Narrenfreiheit nicht mal der Verteidiger Reimers
rhetorischen Glanzleistung applaudieren darf.


»Gut!« sagt Klaus Rath
entschlossen. »Das Gericht wird etwa eine halbe Stunde beraten!«


 


Später, noch vor Wiederbeginn, trifft Viola auf der
Damentoilette die im Verlauf der letzten Tage immer bleicher gewordene und
immer stärker hustende Karin Baltes, mit der sie sich mittlerweile richtig
angefreundet hat. Und erfährt in Karins fast impressionistischer Erzählweise,
wie es gelaufen ist.


»Reine Formsache!« sagte Gockel
gleich nach dem Schließen der Tür kurz und knapp. Er hob zum Zeichen, daß er
Suhrs Antrag zustimmte, das Geständnis nicht zu verwerten, den Arm. Dabei wäre
er noch gar nicht dran gewesen: Zwar wird nach dem Lebensalter abgestimmt, vom
Jüngeren zum Älteren, und der Jüngste ist er mit Abstand. Als erste jedoch
müssen sich die Geschworenen äußern.


Markus Ingenbrecht nickte heftig
und riß geradezu die linke Hand hoch.


Karin Baltes stimmte gegen den
Antrag. Sie, als bis dahin einzige, wollte auf das Bracht-Geständnis auf gar
keinen Fall verzichten.


Dr. Fink schlug sich auf ihre
Seite.


Es stand zwei zu zwei.


Die Schöffen, aber auch die
Berufsrichter starrten den Boß an, wie Rath schon heimlich genannt wurde.


Der Vorsitzende bewegte sich
noch langsamer als zuvor sein Gutachter Professor Reimer, als er den Arm hob
und damit endgültig den Ausschlag gab.


 


Beschlossen und verkündet also: Die Schwurgerichtskammer
gibt dem Antrag der Verteidigung statt — und damit wird’s grausam schwer für
die Gerechtigkeit im Rechtsstaat, wie manch einer im Saal, dem allgemeinen
Murren nach, zu glauben scheint. Damit wird’s fast unmöglich, Bracht zu
verurteilen, scheint der Macho zu denken, dessen Gesicht unter der tiefen Sonnenbräune
noch dunkler geworden ist. Das Gericht jedoch tritt, als sei nichts gewesen,
wieder in die Verhandlung ein — und der Vorsitzende nimmt es achselzuckend hin,
daß der undankbare Alf Bracht es auch nach der jetzigen Lage der Dinge ablehnt,
sich zur Person und zu seiner eigentlichen Sache zu äußern.


So beginnt der Aufmarsch der
Zeugen — ein Dutzend pro Tag, manchmal sogar noch ein paar mehr. Ein Panoptikum
wie in allen großen Prozessen — Hausfrauen, Bankfilialleiter, Penner, ein
Staubsaugervertreter und zwei Hauptschüler. Menschen, die den Bankräuber von
Frechen, Siegburg und Köln-Süd gesehen haben — Menschen, die beobachten
konnten, wie er auf sein Moped sprang und davonraste. Nicht zu vergessen die
jovialen rheinischen Gastwirte: Bracht hatte meist Schulden bei ihnen, und
immer dann, wenn wieder mal eine Bank geplündert worden war, bezahlte er die
zum Teil kriminell aufgelaufenen alten sowie üppige neue Zechen.


»Welche dieser Waffen«, fragte
der Vorsitzende exakt siebzehn Männer und drei Frauen, »ist derjenigen ähnlich,
die der Bankräuber in Ihrer Gegenwart benutzt hat?« Er zeigt jeweils sechs
verschiedene Pistolen und Revolver aus den Asservatenbeständen der Kripo vor,
darunter auch das Modell, das Bracht mal besessen haben soll.


Das Ergebnis ist gar nicht mal
so mager: Acht Zeugen greifen, womit sie Bracht ganz erheblich belasten, mehr
oder weniger spontan zum Colt. Und sechs davon sind sich ihrer Sache sicher,
einer sogar absolut.


Ein massives Indiz gegen den
immer noch dreifach Mordverdächtigen stellt die Aussage einer Dirne aus der
Kölner Altstadt dar: Der Angeklagte habe ihr tausend Mark versprochen, wenn sie
fälschlicherweise aussage, er sei am 10. August, dem Tattag von Frechen,
ununterbrochen bei ihr gewesen. Eher ein Schlag ins Wasser hingegen ist eine
vergleichende Parade von Kleinkraftrad-Fotos: Da finden sich ganze zwei Leute,
die den vom Täter gefahrenen Typ mit einiger Sicherheit identifizieren zu
können glauben.


Bracht sieht und hört diesen
Demonstrationen und Aussagen aufmerksam, aber anscheinend tief beleidigt zu,
und nur ganz selten huscht ein Lächeln über sein sanftes Spitzmausgesicht. »Ja,
na sicher!« knurrt er, wenn ihm eine Aussage zutreffend erscheint. »Also ganz
sicher nicht!« mosert er, wenn’s ihm gegen den Strich geht.


Noch seltener als Bracht
allerdings lächelt, wie Viola beobachtet, Helmut Sliwo. Der ist jetzt dauernd
im Saal, und im Grunde kann er einem inzwischen ziemlich leid tun.


 


Der Macho, der Macho... der ist mittlerweile trotz seiner
Niederlage mehr und mehr zur alles beherrschenden Figur geworden, das
Schwurgericht, die Gutachter nebst ihren Hilfstruppen und selbst
Oberstaatsanwalt Dr. Hummel eingeschlossen. Keine Frage zur Sache, bei der man
nicht den Rat des offenbar doch etwas vorschnell disqualifizierten Kriminalpolizisten
einholen muß, kein Indiz, zu dem man Sliwo nicht befragt: Sliwo weiß alles.


Die einzigen außer ihm, die
ebenfalls glauben, voll im Bild zu sein, sind Rechtsanwalt Hubert Suhr und die
Hilfsgeschworene Viola Schöller — Suhr, weil Anwälte sowieso nicht nur alles,
sondern bekanntlich alles besser wissen, Viola dagegen mehr nach ihrer
Intuition. Während die meisten im Saal in der Regel sibyllinisch
herumschwafeln, wäre Viola stets imstande zu begründen, weshalb sie nach wie
vor für Freispruch stimmen würde.


Die Prozeßbeteiligten haben sich
im übrigen längst daran gewöhnt, einander Guten Tag und Tschüs zu
sagen, wenn einer dieser mal hochspannungsgeladenen, mal stinklangweiligen
Verhandlungstage beginnt oder zu Ende geht. Und seit sie beobachtet hat, wie nett
und oft fast vertraulich selbst Suhr und Dr. Hummel außerhalb der Sitzungen
miteinander umgehen, sagt Viola unbefangen auch dem meist muffigen Macho
regelmäßig die Tageszeit.


Am Mittag des sechsten
Prozeßtags, als das Gericht wegen einer juristischen Frage »durcharbeiten« will
und sich belegte Brote ins Beratungszimmer bringen läßt, ereignet sich
offenkundig eine Fügung des Himmels. Es fügt sich, schlicht und einfach, daß
Viola, die mit einem Stück Kuchen in der überfüllten Kantine einen Platz sucht,
den einzigen noch freien Stuhl an einem Zweiertisch entdeckt, dessen eine
Hälfte bereits von Helmut Sliwo besetzt ist.


»Sie gestatten?« fragt Viola.


Er grinst schief. »Es ist mir
ein Vergnügen, Frau Geschworene!« Viel zu dick und zu breit.


Dennoch. »Frau Hilfsschöffin!«
korrigiert Viola wahrheitsgetreu. Und hat gegen alle Wahrscheinlichkeit das
ebenso sichere wie atemberaubende und beunruhigende Gefühl, daß exakt in diesem
Moment die aktuelle Phase des heißesten Flirts beginnt, den sie je erlebt hat.
»Wie geht’s denn so?« fragt sie mit Herzklopfen.


»Beschissen!« brummt er.


»Immer noch?«


»Immer noch! Ist doch die reine
Affenscheiße!« Er hat eindeutig seine allermieseste Laune.


Sie versucht es anders herum —
zugegebenermaßen etwas linkisch, zudem nicht unheikel. »Jetzt warten Sie’s doch
erst mal ab! Das letzte Wort des Schwurgerichts ist ja wohl noch nicht
gesprochen...«


»Was heißt das?« fragt er,
plötzlich interessiert. »Wie reden denn so die Experten — wollt’ ich ja immer
schon mal wissen: Schließen Richter Wetten ab?«


»Herr Rath ist dafür gewiß nicht
der geeignete Mann«, sagt Viola ernst. »Ist es in Ihrem Job üblich, von
Verlierern oder Gewinnern zu reden?«


»Kommen Sie, kommen Sie«, sagt
er großspurig, »jeder freut sich, wenn er einmal im Leben nicht knallhart auf
die Fresse fällt! Hat mit dem jeweiligen Job nur am Rande zu tun, auch mit
meinem...«


»Es tut Ihnen also sehr weh?«


»Tut es!« gibt er zu.
»Knallhart!« Und dann wird sein Gesicht wieder so düster wie zuvor. »Bloß wegen
dieser Idiotie im sogenannten Rechtsstaat, daß alles siebenhundertprozentig
genäht werden muß! Diese Scheißjuristen interessiert das doch überhaupt nicht,
daß sich in der Bundesrepublik täglich mehrere Banküberfälle, soundsoviel
Vergewaltigungen und vier bis fünf Tötungen inklusive versuchte ereignen, die
werden bald nur noch Ganoven verdonnern, die mit rauchender Pistole neben der
Leiche stehen und vorher das schriftliche Geständnis hinterlegt haben! Und auch
das bloß, wenn sie nicht zufällig in so hervorragenden anwaltlichen Händen sind
wie unser Freund Alf mit seinem Herrn Suhr!«


Viola sagt nichts. Sie stochert
in ihrem Sahnekuchen herum und denkt angestrengt nach. »Haben Sie sich Ihre...
Ihre Niederlage nicht selbst zuzuschreiben? Astrein waren Ihre Methoden ja
wirklich nicht!«


Er schüttelt den Kopf. »Ich will
Ihnen eines sagen«, sagt er, in abermals völlig verändertem Ton, »dieser ganze
Lampen- und Übermüdungsscheiß ist doch seit einigen Jahren der Lieblingstrick
dieser gottverfluchten Advokaten, wenn sonst nix zu holen ist! Und damit fängt’s
ja bloß an... wollen Sie wissen, wie’s mit Alf Bracht wirklich gewesen ist? Mit
Herrn Alf Bracht natürlich?«


»Wie denn?«


Er sieht an ihr vorbei aus dem
Fenster. »Bevor wir losmarschiert sind, Borkenmeier und ich, in Richtung
Nippes, in die Barackensiedlung, haben wir beantragt, daß unser MEK den Job
macht, das Mobile Einsatzkommando. Aber nix — die Jungs hatten anderweitig zu
tun... also gehen wir auf die Strecke. Natürlich konnten wir uns an fünf
Fingern abzählen, daß er diesen amerikanischen Armycolt hat, diese Wumme, die
von der Army momentan gegen diese Berettas ausgemustert wird — bestimmt nicht,
weil sie oft Ladehemmung hat! Das Ding fetzt Ihnen echt den Kopf weg, wenn Sie
ihm zufällig in die Quere kommen, gucken Sie sich ruhig mal die Leichenfotos in
der Akte an, zeigt Rath Ihnen doch bestimmt!«


»Danke, nein...«


»Nee, nee, natürlich nicht —
jedenfalls, diesem Schießeisen stehen wir jetzt möglicherweise mit unseren
idiotischen Siebenfünfundsechzigern gegenüber!« Und nun wird er so laut, daß
die Leute an den Nachbartischen aufmerksam werden. »Sie, eines müßten Sie ja
begreifen, von daher hat der Herr Anwalt ja recht — im Grunde hätten wir unsere
Dinger ja auch stecken lassen und uns gegenseitig... na, in den Hintern ficken
können, wenn dieser Schwachkopf seinen fünfundvierziger Ersatzschwanz dabei
gehabt hätte!«


»Hat er aber nicht!« sagt Viola
verstört. »Warum reden Sie eigentlich so rüde?«


»Ich rede, wie’s gewesen ist!«
sagt Sliwo, immerhin etwas leiser. »Logisch, daß er unbewaffnet war, hab’ ich
ja neulich schon gesagt, sonst würden wir jetzt nicht hier sitzen und Süßholz
raspeln! Bracht in seinem schwachsinnigen Größenwahnsinn hat doch gar nicht
damit gerechnet, daß wir ihm so dicht auf der Pelle sind und ihn hopsnehmen!
Der hat sein Schießeisen in einem Versteck gehabt, in dem es wahrscheinlich
jetzt noch liegt! Außerdem, können Sie mir einen vernünftigen Grund sagen,
warum er beispielsweise zwei Frauen umlegen soll, aber diese beiden verdammten
Bullen, die kommen und ihn einsperren wollen, nicht?«


Gegen ihren Willen nickt Viola.
»Sie haben wahrscheinlich Angst gehabt?«


»Aber wie! Und nicht nur
Borkenmeier! Was glauben Sie, wie mir der Arsch gezittert hat?«


»Ja, das glaub’ ich...«, sagt
sie leise.


»Aber gut«, fährt er fort,
»schließlich haben wir ja Glück gehabt, und wir kutschieren ihn dann ins
Präsidium, und damit haben wir ihn da, wo wir ihn haben wollten. Meine liebe
Frau Schöller, ich kann’s weder abstreiten noch beschwören, ob wir ihn dann
tatsächlich formvollendet auf seine Rechte hingewiesen haben, aber eines können
Sie mir glauben: gescheuert habe ich ihm keine, und das ist ein reines Wunder!
Ein derartiger Arsch, das können Sie sich nicht vorstellen — zieht plötzlich
nicht nur die Hose runter, sondern sogar die Arschbacken auseinander und sagt
grinsend Mir kann keener, und ihr schon gar nicht! Und verdreht dabei
die Birne nach vorn wie ein Schlangenmensch und sagt Leckt mich! Ist das
etwa« — er versucht zu lächeln — »die feine Art?«


»Weshalb haben Sie das denn
neulich nicht in Ihrer Vernehmung gesagt?« fragt Viola schockiert.


»Meine Güte — haben Sie nicht
gesehen, wie die mich abgeblockt haben?« fragt er zurück. »Abgebürstet?«


Sie nickt. »Bloß... ich weiß
nicht, wie ich reagieren würde, wenn ich unschuldig...«


»Unschuldig?« dröhnt er. »Bracht
unschuldig? Sind Sie denn blind? Nur, weil sich da ein paar Zeugen mal nicht so
präzise erinnern — wie viele Indizien wollen Sie denn noch als Zufall
bezeichnen? Bracht war’s, und dafür laß’ ich mir die Hand abhacken! Erinnern
Sie sich mal an diesen dritten Überfall, bei dem er die Kassiererin und die
Kundin umgenietet hat... also, vor hundert Jahren hätten die Menschen uns den
Kerl noch mit Gewalt weggerissen, nachdem wir ihn gegriffen hatten, und sofort
aufgehängt! An diesem Tag wurde zufällig ein Kollege von der Schutzpolizei
beerdigt, den ein anderer Gangster erschossen hatte — wir konnten nicht mal mit
zum Friedhof wegen der Sparkassen-Ballerei!«


Viola schaut auf ihre Uhr. »Halb
zwei. Herr Rath ist immer sehr pünktlich...«


»Ja, ja, da steigen Sie aus...
na ja, war nett, mit Ihnen zu reden!«


»Seien Sie doch nicht gleich
beleidigt!« sagt Viola rasch. »Ist doch sogar ganz interessant, Ihnen
zuzuhören, aber die Beerdigung und so — sind das nicht auch Klischees? Etwa wie
das Klischee von den angeblich so vielen kaputten Polizistenehen?«


»Meine ist kaputt!« erwidert er
lakonisch. »Letzten Monat war Scheidungstermin!«


»Ach ja? Tut mir leid!«


»Wieso denn? Ist doch
menschlich... aber darf ich auch mal was fragen?« Jetzt gelingt ihm ein
Lächeln.


»Eine Vernehmung?« fragt Viola
mit Herzklopfen.


»Ach wo! Ich frag’ mich, warum
Sie diese albernen Löckchen tragen. Finden Sie die gut?«


Laß dich nie grundlos mit der
Polizei ein! sagt sich Viola. »Eigentlich ja!« sagt sie laut und wider besseres
Wissen.


 


Sie treffen sich, am nächsten Mittag, rein zufällig wieder
am selben Tisch.


»Müssen Sie zur Zeit gar nicht
arbeiten?« fragt Viola nach einer Weile provozierend. Ärgerlicherweise nämlich
hat er ihren neuen Pagenkopf nicht mal zur Kenntnis genommen.


Sliwo starrt sie verständnislos
an. »Ich arbeite doch! Ich versuch’ dauernd, das Schlimmste zu verhindern!«


»Den... den Freispruch?«


»Ja, sicher! Sonst stehen wir
nächstens wieder vor der Tür in Nippes, und inzwischen hat Herr Bracht seinen
Colt aus dem Versteck geholt, und dann gute Nacht!«


Diesmal macht er eindeutig auf
die Mitleidstour! denkt Viola. »Überzeugt haben Sie mich gestern übrigens
nicht!« meint sie. Und dann reitet sie der Teufel. »Daß das Gericht sowieso
nicht hundertprozentig auf Ihrer Seite steht, können Sie sich ja wohl
denken...«


»Ach ja, richtig!« sagt er im
Plauderton. »Wie steht’s da denn überhaupt?«


»Zwei zu drei«, sagt sie, bevor
sie sich bremsen kann. Sie hält erschrocken die Hand vor den Mund. »Vergessen
Sie’s! Ich will da keinen in die...«


»Weiß ich ja!« unterbricht er
väterlich. »Sie möchten Frau Baltes nicht in die Pfanne hauen — stimmt’s?«


»Und wenn?« fragt sie pampig.


»Frau Schöller, bitte — glauben
Sie, ich kann nicht unterscheiden zwischen einer Unterhaltung und einem, na ja,
Informationsgespräch? Ich als Ordnungshüter?«


»Ich weiß nicht...«


»Ach, hören Sie doch auf — als
Hilfsschöffin haben Sie sowieso kein Stimmrecht, und wie die Frau Baltes es mit
dem Beratungsgeheimnis und der Schweigepflicht hält, ist doch nicht unsere
Sache! Paragraph dreiundvierzig effeff Deutsches Richtergesetz...« Der Macho
grinst. »Können Sie mal sehen, Bullen sind gar nicht so blöd!
Verschwiegenheitspflicht — die gibt’s gar nicht bei Hilfsschöffen! Weshalb sind
Sie päpstlicher als der Papst?«


Viola zögert immer noch.


Der Macho lächelt jetzt
unheimlich sauber.


Trotzdem, alles in ihr sträubt
sich noch gegen den Verstoß betreffend Paragraph dreiundvierzig effeff, egal,
wer ihn begangen hätte, Karin Baltes oder sie. Ihr Gewissen, ihre
Grundanständigkeit, ihre bisher so heile, helle Gemütswelt... aber er hat ja
recht, überlegt sie, warum muß ich päpstlicher sein als Rath, Suhr und andere
Organe der Rechtspflege? Den Ankläger, den Oberstaatsanwalt nicht zu vergessen,
und die aufgeblasenen Sachverständigen — die alle mit ihren Spielchen, Finessen
und billigen Tricks?


»Spucken Sie’s doch aus! Bitte!«
drängt der Macho, derzeit wie ein Siegertyp aus dem Märchen. »Wie ist die Lage
— könnte man da noch was ändern?«


Sie schüttelt den Kopf. Ein
letztes Mal.


»Na, nun kommen Sie doch
endlich!«


Und dann tut sie es. »Nur Herr
Fink und Frau Baltes würden momentan mit Sicherheit für die Verurteilung von
Bracht stimmen. Alle anderen...«


»...Rath, Gockel und dieser...«


»...Ingenbrecht. Markus
Ingenbrecht...«


»...alle anderen sind für
Freispruch?«


»Ja. Jedenfalls bis jetzt. Aber
wirklich, Herr Sliwo — Sie bringen mich in Teufels Küche!«


»Ach — geschenkt!« strahlt er.
»Danke! Irgendwann lade ich Sie bestimmt mal zum Essen ein!«


Da sagt Viola rasch: »Wie wär’s,
wenn Sie zu mir kämen? So als frisch Geschiedener? Ich koche gar nicht so
schlecht, und wenn wir nun schon mal von Küche reden...« Sie lächelt leicht und
ist froh, daß sie es hinter sich hat.


»Wann denn?« fragt er, jäh
wieder umwölkt.


»Morgen, übermorgen...«


»Ja, im Grunde sehr gern — bloß,
morgen muß ich Borkenmeier trösten, der ist völlig am Boden zerstört, mal ‘ne
richtig männliche Sause... ja, und übermorgen hat meine Tante Johanne
Geburtstag, und den Rest der Woche haben wir Waffentraining, Karate und
Gottesdienst...« Schnell wie Maschinengewehrfeuer kommt’s ihm über die Lippen.


»Gottesdienst?«


Er will sich halb krank lachen.
»Können Sie ja nicht wissen. Ich bin aus Daffke mal in den Polizeigesangverein
gegangen, und auf einmal hat’s mir dann Spaß gemacht... sind immer ganz lustige
Nächte...«


»Ja, das kann ich mir
vorstellen!« sagt Viola. Die Absage hat zweifellos auch ihr Gutes: Beruflich
kommt sie durch den verfluchten Prozeß mehr und mehr in die Bredouille. »Na,
vergessen Sie’s!«


»Nie!« schwört er, wieder
strahlend. Und dabei legt er wie der jüngere Ronald Reagan bei der
Nationalhymne die Hand auf die Brust — dorthin, wo normalerweise das Herz
schlägt.


Überraschend wendet sich das
Blatt zu Anfang des letzten Prozeßviertels zwar nicht hundertprozentig, aber
doch mehr und mehr zuungunsten von Alf Bracht. Nach der Anhörung des
allerletzten von insgesamt sage und schreibe einhunderteinundzwanzig Zeugen
kommt der Schußwaffenexperte zu Wort, Spezialist vom Bundeskriminalamt, ein Dr.
Fuchsberger, Kriminalrat im wissenschaftlichen Dienst.


Erstens: Über Besonderheiten der
gefundenen und gesicherten Projektile kann er zwar nichts Wesentliches
aussagen, da es keinerlei Vergleichsmunition gibt. Zweitens aber, eine eher
nebensächliche Tatsache gibt offenbar vor allem dem Vorsitzenden Rath und
Beisitzer Gockel zu denken: Genau der Typ Waffe, der in Frechen und Köln
verwendet wurde, wird laut Fuchsberger im rheinischen Raum ausgesprochen selten
angetroffen. Und wenn man sich dann noch daran erinnert, daß Bracht der Besitz
eines derartigen Colts inzwischen praktisch nachgewiesen werden konnte...


»Interessant, interessant!«
murmelt Gockel.


»Ruhig!« zischt Rath. »Ich hör’
ganz gut!«


Am folgenden Tag wieder Frau
Blüth und Professor Reimer: Diesmal äußern sie sich geschlagene dreieinhalb
Stunden lang, und nach ihrer Überzeugung sei unter dem Strich auch nach den in
der Hauptverhandlung gewonnenen Erkenntnissen die Schuldfähigkeit Brachts zur
Tatzeit nicht wesentlich beeinträchtigt gewesen.


»So, so...«, murmelt der
Vorsitzende ungerührt.


Suhr macht einen ausgesprochen
sorgenvollen Eindruck, als der Gutachter-Tag zu Ende geht. Die Miene des
Machos, seltsamerweise, ist allerdings auch nicht viel heiterer.


 


Helmut Sliwo und Viola Schöller hocken inzwischen wie
selbstverständlich in allen Sitzungspausen zusammen, die für einen Gang in die
Kantine ausreichen. Viola hat sich an seinen nach wie vor reichlich rüden
Macho-Ton gewöhnt, erlebt darüber hinaus jedoch ein wahres Wechselbad der
Gefühle: Meist ist Sliwo zwar der Charme in Person, ein privates Wort aber ist
ihm nahezu nie zu entlocken.


Kurz vor dem Ende der Pause am
vermutlich letzten Freitag des Prozesses erneuert Viola, nach reiflicher
Überlegung, ihr Angebot von neulich: »Wie wär’s Montag?«


»Womit?« fragt er
verständnislos.


»Ich habe eine Ente geschenkt
bekommen, frisch geschossen, wär’ doch sicher nach ihrem Gusto! Vielleicht
könnten Sie ja einen passenden Wein mitbringen?«


»Nee, nee«, mufft er daraufhin,
beinahe beleidigend brüsk, »die ganze nächste Woche bin ich total zu! Müssen
Sie verstehen, ich muß mich ja auch noch um unsere laufenden Fälle kümmern —
bei uns ist momentan der Teufel los, als wenn sich die Damen und Herren Mörder
abgesprochen hätten! Danke vielmals, aber ich muß los — nix für ungut!«


»Nix für ungut!« wiederholt
Viola tapfer. Ihr Lächeln ist schwach, und sie sieht ihn nur noch durch einen
Schleier von Tränen. Dieses Arschloch und seine Tanten und Mörder und
Sangesbrüder! denkt sie — na warte!


Als er aufsteht und weggeht,
sagt er beiläufig: »Übrigens, die neuen Haare stehen Ihnen viel besser!«


»Hauen Sie ab!« sagt sie. Jetzt
hilft das Kompliment auch nichts mehr. Drei Körbe nacheinander, den von Rudi
Knoch mitgerechnet, steckt keine Frau einfach weg. Aber der Macho kann auf
seinem Weg zur Treppe sowieso nix mehr hören.


 


Vorerst hat sie dann allerdings andere Sorgen. Der Schreck
am nächsten Montag ist sogar ziemlich gewaltig: Viola muß gleich am Morgen mit
ins Beratungszimmer. Die Schöffin Karin Baltes, teilt der Vorsitzende Rath
offiziell mit, ist am Sonntag Hals über Kopf in die Uni-Klinik eingeliefert
worden; sie hat — ob wegen ihrer Kettenraucherei, sei dahingestellt — eine
schlimme und auf jeden Fall sehr, sehr langwierige und ernste
Bronchialgeschichte.


»Sie wissen, was das heißt, Frau
Schöller?«


»Ja, natürlich!« sagt sie
gefaßt. Ich muß Karin so schnell wie möglich besuchen! denkt sie.


Rath informiert sie im Beisein
des gesamten Gerichts ausführlich über die bisherigen Beratungsergebnisse; viel
Neues für sie gibt’s da nicht, und mit dem Schwurgericht zieht sie dann in den
Saal ein.


»Wollen Sie den Eid in der religiösen
oder weltlichen Form leisten?« fragt Rath sie vor dem mittlerweile unruhig
raunenden Publikum.


»In der weltlichen!« sagt Viola
beklommen.


»Gut — dann sprechen Sie mir die
entsprechende Eidesformel bitte nach...«


Und sie tut es, mit unheimlich
miesem Gewissen. »Ich gelobe — die Pflichten eines ehrenamtlichen Richters —
getreu dem Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland - sowie getreu dem
Gesetz zu erfüllen — nach bestem Wissen und Gewissen ohne Ansehen der Person zu
urteilen — und nur der Wahrheit und Gerechtigkeit zu dienen!«


»Ja, das wär’s dann!« sagt Rath,
und das Aufatmen über die umsichtige Vorsichtsmaßnahme, eine Ersatzgeschworene
bestellt zu haben, klingt hörbar durch. Anderenfalls nämlich wäre dieser
gesamte mühselige und quälende Mordprozeß jetzt definitiv geplatzt und zu Ende.


Und gerade an diesem Tag, an dem
sie vollwertiges, stimmberechtigtes Mitglied des Schwurgerichts wird, ist Herr
Sliwo nicht da! denkt Viola erbittert. Jedenfalls stand er nicht an seinem
Stammplatz im Windschatten der Freitreppe.


 


Am frühen Abend aber ruft er an. »Sie, Viola, ich seh’ da
urplötzlich ‘ne Lücke im Kalender! Haben Sie schon was vor?« Er hat tatsächlich
Viola gesagt.


»Heute?« fragt Viola.


»Carpe diem oder wie das heißt«,
sagt er heiter. »Ich kenne zufällig ‘ne urgemütliche Weinstube in Longerich.
Muß ganz in Ihrer Nähe sein — was meinen Sie?«


»Ja, also — ich weiß nicht...«
Aus irgendeinem Grund kommt ihr die Sache nicht geheuer vor.


Er lacht schallend. »Das ist ja
‘n Ding! Müssen Sie jemand um Genehmigung fragen?«


»Reden Sie doch keinen Quatsch!
Wo haben Sie heute eigentlich gesteckt?«


»Mord und Totschlag«, sagt er
gleichmütig. »Eine Ehetragödie in Ehrenfeld — war nicht viel zu klären. Deshalb
kann ich ja auch so plötzlich weg!«


Mit einem Mal wird sie argwöhnisch.
»Sie haben sicher gehört, was passiert ist?«


»Nee, was denn?«


»Mit Frau Baltes?«


»Wirklich, keine Ahnung!«


»Ich bin jetzt Schöffin«,
erklärt sie zögernd. »Vollwertige Geschworene...«


»Ach! Na, dann können wir ja das
feiern! Herzlichen Glückwunsch!«


Sie atmet auf. »Also schön«,
sagt sie. »Holen Sie mich ab, Eberswalder Straße sechs?«


»Viertelstunde!« sagt er und
legt auf.


Im selben Moment, als sie gerade
noch überlegt, daß Karin Baltes sich bestimmt auch noch morgen abend über ihren
Besuch freuen wird, klingelt’s an der Tür. Draußen steht Rudi Knoch mit einem
Koffer und grinst kläglich.


»Was willst du denn?« sagt
Viola.


»Bei dir schlafen«, sagt er,
»meine Frau Gemahlin hat mich rausgeschmissen, du hast doch sicher nichts...«


»Doch!« unterbricht sie hart.
Aber dann, weil es ihr schon wieder leid tut, etwas versöhnlicher: »Rudi,
wirklich, ausgerechnet heute nacht kommt meine Tante Johanne, die macht eine
Rundreise mit ihrem Gesangverein, und die hat entsetzlich altertümliche
Vorstellungen — das gäb’ Mord und Totschlag!« Sie könnte sich totlachen.


»Verstehe...«, murmelt Rudi.
»Ich find’ schon was! Rufst du mir ein Taxi?«


Als sein Taxi davonfährt, biegt
gerade ein anderes um die Ecke. Die beiden passieren einander. Aus der zweiten
Droschke steigt — ahnungslos über dieses knappe Timing — Helmut Sliwo. Der
Macho mit Schlips und Kragen.


Und so wird es dann doch noch
ein netter Abend, zu Beginn in der Weinstube, hinterher in der Altstadt durch
sieben Kneipen nacheinander; bis morgens um drei. Bestimmt selten, denkt Viola,
solange sie noch denken kann, hat jemand die Tatsache, daß er über einen
Menschen zu Gericht sitzen darf, derart begossen wie sie. Und beim Abschied vor
ihrer Tür in Chorweiler schenkt ihr der Macho vor dem Taxi artig einen
herzlichen Kuß auf die Stirn.


Sie hatte, ehrlich gesagt, mehr
im Sinn. Nicht mal geduzt haben sie sich. Aber als sie in ihrer Betrunkenheit
doch noch die richtigen Worte findet, ist das letzte Taxi des Tages bereits
verschwunden.


 


Bis zu den Plädoyers — nun, da sie nach dem Auskurieren
ihres Katers entschlossen ist, sich den Macho zu greifen — wird sie halb
wahnsinnig. Er sieht sie hin und wieder nachdenklich von der Seite an, sagt
aber wie zuvor kein persönliches Wort. Muß sie ihn etwa fragen, was los ist?


Vor dem Saal erzählt er ihr
unmittelbar vor dem sogenannten Schlußvortrag der Staatsanwaltschaft, daß der
Verteidiger dem Oberstaatsanwalt dreist vorgeschlagen habe, von sich aus
Freispruch zu beantragen, was vom Ankläger aber natürlich abgelehnt worden sei.
»Wie sieht’s eigentlich da drin aus?« erkundigt er sich beiläufig und deutet
auf das Beratungszimmer. »Die Berufsrichter sind inzwischen alle derselben
Meinung, hab’ ich läuten hören?«


»Von wem?« Ihr Argwohn flammt
wieder auf, gemischt mit ihrer Enttäuschung eine brisante Mischung.


»Von Hummel«, sagt er ehrlich.
»Von wem sonst?«


»Ja, es stimmt!« sagt sie leise.
»Herr Rath und vor allem Gockel sind umgekippt — sie werden wahrscheinlich für
lebenslänglich stimmen!« Geheuer ist es ihr nach wie vor nicht, aus dem
Nähkästchen zu plaudern.


»Und Ingenbrecht?« fragt er.


»Freispruch! Nach wie vor — hat
er ja auch recht! Aber was soll’s, wir bleiben ja doch auf der Strecke!«


»Wir?« schreit er da fast.
»Wir?«


»Ja, und? Ingenbrecht und ich —
das geht todsicher drei zu zwei zuungunsten von Alf Bracht aus, Berufsrichter
gegen Laienrichter, damit kommt er ja sowieso in die Kiste! Sie können doch
ganz zufrieden sein!«


»Sie?« schreit er. »Sie?«


»Klar!« wundert sie sich. »Diese
traurige Figur kann einfach nicht... was ist denn?«


»Ach - gar nix!«


Gerade jetzt steht Franz Gockel
in der Tür zum Beratungszimmer. »Frau Schöller, wir müssen mal wieder!«


»Also bis bald!« sagt sie rasch.
Sie hat effektiv keine Ahnung, warum Sliwo so verstört reagiert hat.


 


Dr. Hummels Plädoyer, dem sie gespannt, wenn auch mit leisem
Widerwillen zuhört, ist selbst nach Meinung ihres Nebenmannes Dr. Fink
exzellent, wie er ihr zuraunt — das beste, seit Hummel Oberstaatsanwalt ist.


Suhrs Ausführungen, gleich
anschließend, stinken gewaltig dagegen ab — das schlechteste Plädoyer, seit er
über Nacht zu Ruhm und Ehren gekommen ist. Aber wo nichts mehr zu holen ist,
hat der Star sein Recht verloren.


Zu allerletzt das Schlußwort des
Angeklagten. »Mir tun die Toten bei diesen Banküberfällen leid, aber ich bin
mir keiner Schuld bewußt!« Mehr als das hat er anscheinend nicht auswendig
lernen können.


»Also, Sie bleiben dabei, Sie
seien nicht schuldig?« fragt Richter Rath.


»Ja, na sicher!« sagt Bracht
erstaunt, ein letztes Mal.


Der plötzlich ungemein treue
Macho wartet nach der Sitzung auf dem Flur. »War ja beeindruckend«, sagt er,
als Viola endlich kommt. Auch er meint das Hummel-Plädoyer. »Aber des Menschen
Wille ist ja nun mal sein Himmelreich. Ihnen ist offenbar kaum noch zu helfen!«


»Ich hab’ immer meine eigene
Meinung!« sagt sie stur, aufgebracht von dem vorausgegangenen versteckten
Versuch Raths, sie auf jene Seite zu ziehen, auf die er doch selbst erst gerade
gewechselt ist.


»Ist ja gut, ist ja gut!« meint
er besänftigend. »Nur noch mal eine Frage: warum bloß? Warum bitte? Warum wollen
Sie für Brachts Freispruch stimmen?«


»Weil es unmöglich ist, daß
dieser Zwerg drei Menschen ermordet hat! Hab’ ich doch schon dreimal gesagt!«


»Und wer sagt Ihnen das?«


»Meine weibliche Intuition!
Lachen Sie nur — ich weiß, worauf ich mich verlassen kann!«


»Ach, ich lach’ doch gar nicht!
Wann findet denn der große Tag statt?«


»Urteilsberatung«, sagt sie
zögernd, »ist nächsten Dienstag. Verkündung am Tag drauf — am Mittwoch!«


»Aha...« Er wirkt verhangener
denn je.


Dabei hat er doch gar keinen
Grund! denkt Viola. Es bleibt ja bei drei zu zwei, und das kann er sich ja auch
denken! Sie sagt plötzlich entschlossen: »Übrigens, neulich unser... also unser
Zug durch die Gemeinde war richtig nett, wollen wir das nicht mal wiederholen?
Allerdings unter einer Bedingung — daß ich dann zahlen darf?«


»Sie nehmen’s mir aus dem Mund,
Viola«, sagt er mit seinem traurigen Lächeln. »Aber ich hätte da noch einen
anderen Vorschlag — steht die Essenseinladung noch?«


»Ente, frisch geschossen,
eingefroren... doch, doch!« Sie hat unvermittelt heftiges Herzklopfen. Außerdem
ist sie immer noch nicht im Krankenhaus gewesen. Trotzdem, es gibt wichtige und
noch wichtigere Dinge.


»So, so«, sagt der Macho. »Wie
wär’s Montag?«


»Ich glaube, das läßt sich
einrichten!« erwidert sie cool, ehe sie lauthals schreit: »Ja, na sicher!« Und
vor dem Portal des Justizpalasts hätte sie ihn um ein Haar geküßt.


 


Das Essen gelingt ihr Gott sei Dank hervorragend — der Macho
ißt sich mit hervorragendem Appetit durch das eigentlich viel zu üppig geratene
Menü. Aber er bleibt stur: bietet ihr auch heute nicht mal das du an.


Nach dem Nachtisch sitzen sie
nebeneinander auf ihrer Art-Deco-Couch. Und dort läßt Viola Schöller, seit eh
und je ein mindestens passives Mitglied der internationalen Frauenbewegung, alles
weibliche Gehabe, das sie im Lauf der Jahre — immer mit dem Verdacht, es passe
ihr nicht — übergestreift hat wie ein altmodisches, lästiges Gewand, locker von
sich abfallen. Sie nimmt all ihren bereits beträchtlichen Mut zusammen, was ihr
kaum noch schwerfällt, und verlangt sachlich und selbstbewußt, eben wie eine
Frau von heute: »Schlaf jetzt endlich mit mir!«


Der Macho Helmut Sliwo macht
daraufhin zunächst ein total ausdrucksloses Gesicht. Ein Pokergesicht:
wahrhaftig wie der oft so sprachlose Wildhüter von Lady Chatterley, denkt
Viola. Mit Herzklopfen wartet sie ab: Gleich fängt er todsicher — der und
sprachlos! — schallend und prustend an zu lachen.


Aber er tut’s nicht.


»Okay — unter einer
Bedingung...«, sagt der Kriminalhauptmeister plötzlich.


»Welche denn?« fragt sie
ungeduldig.


»Rat mal...«


»Kann ich nicht!«


»Die Abstimmung...«, sagt er.


»Die?« fragt sie verblüfft, und
dann sagt sie, noch hastiger und ohne sich klar zu sein, daß sie Brachts
Standardredewendung immer öfter benutzt: »Ja — na sicher!« Apropos Bracht,
denkt sie gerade noch, was kümmert mich dieser Zwerg, was interessiert mich
noch dieser Schwachkopf, der ja sowieso mit drei zu zwei verurteilt wird und
ins Loch kommt, verglichen mit Helmut Sliwo? Warum soll ich nicht für die
Verurteilung stimmen, wenn ihm wirklich so viel daran liegt, daß sein »Sieg«
mit vier zu eins deutlicher ausfällt? Und weshalb soll ich dabei nicht auch
Rath, Gockel, Fink den Gefallen tun? Eigentlich doch ganz nette Leute?


»Ehrenwort?« fragt der Macho.


»Ja, na sicher stimme ich für
dich!« wiederholt sie, beugt sich über ihn und will ihn küssen.


Einmal noch wehrt er ab.
»Schwörst du’s mir?«


»Ja! So wahr mir Gott helfe!«


Da, endlich, geht ein Ruck durch
den schönen, athletischen Macho-Körper, und Helmut Sliwo erhebt sich. Und
derweil sich in der vom Terror des Verbrechens gebeutelten Bundesrepublik
wieder mal mehrere Banküberfälle und Vergewaltigungen ereignen, dazu sicher
auch die einen oder anderen Tötungsdelikte und was sonst noch alles, hat er
schon die Hände an seiner Bundschnalle und geht hocherhobenen Hauptes in den
Trakt der Wohnung voraus, in dem er, zu Recht, Violas Schlafzimmer vermutet.


Viola folgt ihm auf dem Fuße.
Wenn ich Karin die Geschichte erzähle, denkt sie dabei gerade noch, wird sie
sich scheckig freuen. Sich kaputt lachen und bestimmt einsehen, daß ich sie
nicht eher besuchen konnte. Ist doch sonnenklar, nach dem Vorspiel! Und nun
zieht er mich nicht bloß mit den Augen aus, sondern schaut sogar hin!


 


Das Nachspiel, bei Machos im allgemeinen nicht uneingeschränkt
beliebt, ist in diesem Fall das Allerschönste für Helmut Sliwo. Rath klärt
seine Laienkollegen über die Abstimmungsmodalität auf, und Viola sperrt Mund
und Nase auf.


»Gemäß Paragraph
zweihundertdreiundsechzig StPO ist zu einer für den Angeklagten nachteiligen
Entscheidung, vor allem, was die Schuldfrage betrifft, eine Mehrheit von zwei
Dritteln der Laien- und Berufsrichterstimmen erforderlich!« meint Rath
dozierend. »Das heißt also...«


Viola unterbricht ihn und gerät
ins Stottern. »Sie meinen, das heißt... also ich meine, zwei zu drei — sind das
nicht zwei Drittel von fünf?«


Rath schüttelt verwundert den
Kopf. »Ich habe gehört, daß Sie in Ihrem Beruf ganz erfolgreich sind, Frau
Schöller«, lächelt er, »aber man liest ja häufig, daß selbst mathematische
Genies gerade bei simplen Rechnungen gelegentlich merkwürdige Schwierigkeiten
haben...«


Viola rechnet und rechnet und
kommt nicht zu Rande.


»Nehmen Sie doch die Finger!«
rät Ingenbrecht.


»Also bitte!« sagt Franz Gockel
indigniert.


»Zum Schießen!« lacht Dr. Kurt
Fink.


Rath sieht ihn ungehalten an.
»Passen Sie auf, Frau Schöller — für eine Verurteilung von Herrn Bracht wäre,
ohne daß ich Sie und natürlich Sie alle in irgendeiner Form beeinflussen
möchte, de facto nicht eine Mehrheit von zwei zu drei Stimmen, sondern von vier
zu einer erforderlich!« Seine Stimme klingt, wie fast immer, verbindlich. »Ich
kenn’ das doch auch zur Genüge, diese plötzlichen Blockaden, nicht nur beim
Rechnen! Und ich kenn’ natürlich diese landläufige grundfalsche Meinung von der
einfachen Mehrheit...«


»Ja, natürlich!« sagt Viola
gefaßt. »Danke!« Heute ist also Dienstag, geht es ihr durch den Kopf. Der Macho
macht eine Dienstreise und ruft morgen gegen Abend an. Und es hilft ja nix,
würde der Macho sagen, wenn er jetzt hier wäre, so bitter es ist. Versprochen
ist versprochen. Passiert ist passiert. Eine Frau, ein Wort.


Dann Mittwoch, eine Stunde vor
Mittag.


Alf Bracht, für
Kriminalhauptmeister Helmut Sliwo die Inkarnation des Bösen, ein Feind der
Ordnung und ihrer Hüter, den es wahrhaftig mit allen verfügbaren Mitteln
zu bekämpfen gilt, wird mit einer Mehrheit von zwei Dritteln der Richterstimmen
zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt.







Der Freispruch


 


 


Der Fahrer des grünen Opel Rekord war völlig außer sich, als
er den ersten und wahrscheinlich einzigen Mord seines Lebens beging. Er war
stark angetrunken, wenn nicht sogar total unzurechnungsfähig, als er — hinter
dem Steuer des auf einem einsamen Waldparkplatz abgestellten Autos sitzend —
die behandschuhten Hände um den Hals seines neben ihm kauernden Opfers legte
und wie einen Schraubstock zusammenpreßte. Das Opfer war eine
sechsundzwanzigjährige, ebenfalls angetrunkene Dirne namens Karin Bold, ein
zierliches, strohblondes Mädchen mit ziemlich frechen Gesichtszügen, das er
zuvor in der Nähe des Steindamms aufgegabelt hatte; weit nach Mitternacht, als
alle anderen Freier, Huren und Voyeure bereits die Kurve gekratzt hatten.


So fing sie an, die Geschichte —
trotz dieses Horrors eine Kette von Vorfällen, die eher mit seelischer als mit
körperlicher Grausamkeit zu tun haben. Gleichwohl jedoch gehört der Horror
dazu; er nämlich ist die Voraussetzung für alles, was dann noch geschah, auch
wenn er nie wieder in einer derart kruden Form eskalierte.


Das Mädchen zappelte und schlug
um sich, kratzte, biß und schrie in seiner Todesangst bis zuletzt vergeblich um
Hilfe; es hatte gegen den kräftigen, durchtrainierten Mann vom ersten Moment an
nicht die geringste Chance. Und ob ein Streit um den sogenannten Liebeslohn den
grausamen, tödlichen Kampf provoziert hatte oder, wie so oft bei
Prostituiertenmorden, eine unbedachte höhnische Bemerkung des Mädchens zum
falschen Zeitpunkt — das, wahrscheinlich, hätte im Endeffekt nicht mal der
Mörder selbst sagen können, als er sah, was er angerichtet hatte.


Zeugen der brutalen Tat selbst
gab es nicht. Ein gewisser Erich Munkhaus indessen, Frührentner mit
achtundfünfzig, ein ziemlich spinnerter Naturfreund, der in Bundhosen und
Lodenmantel regelmäßig Nachtwanderungen mit seinem Fernglas machte, erreichte
den Tatort genau in dem Moment, als der Fahrer des Opel Rekord sein Opfer
rechts aus dem Auto warf. Die Tür wurde wieder zugeknallt, und mit
quietschenden, durchdrehenden Rädern erreichte das Auto die Straße. Es raste
davon und war Sekunden später verschwunden.


»Oh, mein Gott!« murmelte Herr
Munkhaus, als er sich über die Frau beugte und erkannte, daß sie tot war. Sie
trug dicke Handschuhe, schwarze Stiefel und einen Wolfspelz; die Augen standen
weit offen.


Mit zitternden Händen kramte
Munkhaus seinen Kugelschreiber und einen Block aus der Wandertasche, auf dem er
sich im allgemeinen die Flugzeiten irgendwelcher Wanderkäuze notierte, und
schrieb die Autonummer auf, so weit er sie überhaupt erkannt hatte: Zweimal H,
wie Heinrich, demnach ein Auto aus Hamburg, ein K wie Konrad, und noch ein
weiteres K. Und dann die Ziffern eins und drei, kein Irrtum.


Die allerletzte, womöglich die
beiden letzten Ziffern des Kennzeichens hatte Erich Munkhaus allerdings nicht
mehr genau lesen können; er wußte nicht mal präzise, ob es drei oder vier
Zahlen waren. Und ausschließlich dadurch bekam die Geschichte dann diesen Dreh,
der sie, unter dem Strich, über sämtliche Mordgeschichten des Jahres heraushob.


 


Marianne Legiehn war beim Bäcker in der Nähe des Fahrenkrön,
um frische Brötchen zu holen, als es — um neun Uhr fünfzehn an diesem
Donnerstag, dem neunzehnten November — an der Wohnungstür in der unteren
Bramfelder Allee Sturm läutete. Kurt Legiehn, achtunddreißig Jahre alt, ein
Hüne von Mann, kam mit schauerlichen Kopfschmerzen aus tiefsten wirren Träumen;
er wäre fast aus dem Bett gefallen, wankte nach dem zehnten oder zwanzigsten
Läuten im blau-schwarz-weiß gepunkteten Schlafanzug zur Tür und riß sie auf.
»Verdammt, was ist?«


Zwei Männer etwa in seinem
Alter, womöglich etwas jünger, beide ebenfalls an die einsachtzig, standen auf
den obersten Treppenstufen — einer mit Rollkragen und Lederjacke, der andere im
Trenchcoat. »Guten Morgen«, sagte der mit dem Rollkragen, »Herr Legiehn?«


»Ja. Und?«


Da hielt ihm der Mann eine
messingfarbene, ziemlich abgegriffene Metallmarke unter die Nase. »Below...
Kriminalpolizei Hamburg...«


»Siebert!« sagte der andere.
»Dürfen wir mal reinkommen?«


Die bekannten Sprüche. Genau
diese grauenhafte Szene, von der Schuldige und Unschuldige immer mal träumen.
Halb blind, mit total zugeklebten Augen, sah Legiehn die beiden bulligen Typen
an. »War... warum?«


»Bitte, Herr Legiehn!« sagte
Below. »Ihre Nachbarn müssen doch nicht alles mitkriegen!«


»Also, wirklich — ich glaube,
ich spinne!« sagte Legiehn hilflos, als er den Eingang freigab.


Innen postierten sich die
Beamten sofort rechts und links neben ihn. Below führte wieder das Wort. »Sind
Sie der Eigentümer des grünen Opel Rekord Ha-Ha Strich Ka-Ka eins-drei-drei?«


»Ja. Aber nun sagen Sie mir
endlich...«


Below ließ ihn nicht ausreden.
»Wo waren Sie heute nacht zwischen null und fünf Uhr früh?«


Kurt Legiehn schüttelte wie in
Zeitlupe, aber dennoch mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. »So nicht,
Leute... ich zieh’ mir erst mal was an!«


Sie ließen ihn gehen; bis jetzt
war’s ihnen offenbar noch ziemlich egal. Er ging ins Bad, drehte den
Kaltwasserhahn am Waschbecken voll auf, riß sich dabei den Nagel ein und hielt
das Gesicht in den kalten Strahl. Dann trocknete er sich ab, suchte nach einer
Schere und schnitt den Nagel unterhalb des nicht sehr tiefen Risses gerade; da
er nun einmal dabei war, schnitt er gleich auch noch etliche andere schartige
Fingernägel zurecht. Er zog, normalerweise ein feiner Pinkel, seinen
Morgenmantel aus Kaschmir an, fuhr sich mit einer Bürste durchs derzeit
ziemlich strähnige Haar und sah sich im Spiegel in die rotgeränderten Augen.


Er sah zur Tür, die nur
angelehnt gewesen war und mit einem Mal halb offen stand. Below und Siebert
schauten ihm zu, urplötzlich mit äußerst wachsamen, angestrengten Gesichtern,
total verändert.


»Was machen Sie da?« fragte
Siebert.


»Ich wasch’ mich!« antwortete
Legiehn brüsk.


»Aha. Müssen Sie denn heute
nicht arbeiten? Sie sind doch Baumensch, oder?«


»Bin krank!« behauptete Legiehn.
»Sehen Sie doch... meine Frau hat mich schon entschuldigt!«


»Gestern auch schon?«


»Seit gestern nacht — wie
angeflogen...«


»Was, Herr Legiehn«, fragte
Siebert verdächtig beiläufig, »haben Sie gestern nacht angehabt?«


»Meinen Schlafanzug. Den hier —
was sonst?« Er zeigte auf die Hose über seinem Bauch.


»Und davor?«


»Davor war ich nackt!« sagte
Legiehn grimmig. Er zog sich den Gürtel fest und ging zurück ins Wohnzimmer;
die Beamten folgten ihm. Below setzte sich unaufgefordert, und auch Kurt
Legiehn suchte sich schleunigst den nächsten Sessel; irgendwie zitterten ihm
plötzlich scheußlich die Beine. »So... bevor ich noch ein einziges Wort sage,
möchte ich wissen, was hier läuft!«


Siebert sah Below an, und der
hob resignierend die Schultern und nickte — in Richtung Legiehn. »So gesehen,
Herr Legiehn, läuft hier ‘ne Beschuldigtenvernehmung. Sie sind verdächtig,
letzte Nacht die Prostituierte Karin Bold gewaltsam getötet zu haben. Sie
können jederzeit einen Rechtsanwalt zu Rate ziehen, aber...«


»Ich?« unterbrach Legiehn
fassungslos. »Sie haben anscheinend nicht mehr alle Tassen im Schrank! Ich
soll... was kann ich?«


Keiner hatte mitbekommen, daß
Marianne zurückgekommen war und von der Diele her entgeistert zuhörte. Die
Brötchen hatte sie noch in der Hand.


»Sie können jederzeit einen
Rechtsanwalt Ihres Vertrauens zu Rate ziehen!« wiederholte Below. »Sind Sie
übrigens öfter mit Nutten unterwegs?«


»Nie!« schrie Legiehn. Er schien
den vollen Ernst der Lage endlich begriffen zu haben.


»Ist ja momentan auch egal!«
sagte Siebert. »Aber ich muß nochmals fragen — wo waren Sie heute nacht
zwischen null und fünf Uhr früh?«


»Da war er zu Hause im Bett!«
sagte Marianne Legiehn. Sie trat ins Zimmer. Below sprang auf, und er und
Siebert, aber auch ihr Mann starrten sie überrascht an. Eine schlanke,
unscheinbare graue Maus, dachte Siebert, Anfang Vierzig, sieht aber älter aus.
Nicht mal häßlich, dachte Below, bloß verhärmt bis auf die Knochen.


»Wo kommst du denn her?« fragte
Legiehn verstört.


Below murmelte seinen Namen und
Dienstgrad und den seines Kollegen. »Frau Legiehn?«


Marianne nickte.


Legiehn indessen, merkwürdig
erleichtert, lief zu ihr hin und sagte: »Das sind Bullen, Marianne — die sind
total plem-plem! Verrückt!«


Sie legte ihre Brötchentüte aus
der Hand und faßte seinen Arm an; eine seltsame, nahezu mütterliche Geste. »Was
wollen sie denn von dir?«


Siebert räusperte sich. Also
noch mal dasselbe, sagte sein müdes Gesicht, in der neuen Besetzung. »Ein Zeuge
hat letzte Nacht einen grünen Opel Rekord an der Stelle gesehen, an der eine
ermordete Frau gefunden worden ist. Wir haben Grund zu der Annahme, daß es sich
um den Wagen Ihres Mannes gehandelt hat. Insofern...«


»Ja, wo denn?« fragte Marianne
Legiehn, immer noch zu Tode erschrocken.


»Am Rande des Forstes
Rietbrook...«


»Aber das ist doch mindestens
eine Stunde von hier!« Sie zögerte, ganz offensichtlich. »Außerdem hab’ ich
gegen vier auf die Uhr geguckt, da lag mein Mann neben mir und schlief!
Irgendeiner muß sich da irren... also, das kann gar nicht so gewesen sein!«


»Ausgerechnet gegen vier haben
Sie auf die Uhr geguckt?« höhnte Below, zum erstenmal aggressiv. »Haben Sie
auch nach seinem Auto geguckt?«


»Natürlich nicht«, antwortete
sie tapfer. »Das steht normalerweise doch in der Garage! Ich hab’s auch jetzt
nicht gesehen, als ich einkaufen war — also, Sie tun so, als wär’s verdächtig,
daß ich nicht mitten in der Nacht aufsteh’ und zum Fenster gehe und rausgucke!
Oder mich anzieh’ und in die Garage laufe...«


»Ach wo!« sagte Siebert
besänftigend. »Aber noch mal eine andere Frage... Herr Legiehn, Sie haben doch
vorhin Maniküre gemacht, als Sie im Bad waren?«


Legiehn sah unwillkürlich auf
seine Hände. »Was soll das nun wieder?«


»Machen Sie das immer, wenn Sie
morgens aus dem Bett geholt werden?«


»Das mach’ ich immer dann,
wenn’s nötig ist!«, sagte Legiehn störrisch. »Und vorhin war’s mal nötig, wenn
Sie Ihre Augen gebraucht hätten — wollen Sie auch noch wissen, ob ich mir in
der Nase gebohrt hab’?«


Siebert blieb friedlich. »Die
Sache ist die. Wir haben an der Armbanduhr der toten Frau ein Stück Fingernagel
sichergestellt, das möglicherweise von demjenigen stammt, der sie umgebracht
hat. Da ist es etwas merkwürdig, daß Sie sich einige Stunden später die Nägel
saubermachen. Aber ich seh’ da auch die Chance, sie zu entlasten, wenn Sie es
nicht gewesen sind — kapiert?«


Legiehn verstand kein Wort.
Marianne jedoch hatte Siebert sofort verstanden. »Sie meinen, Sie wollen einen
Fingernagel von ihm?«


»Ja — ein winziges Stück! Wenn
wir das mit dem gefundenen Stück vergleichen und sehen, daß die Proben nicht
identisch sein können, ist Ihr Gatte doch fein raus — ein für allemal aus dem
Schneider!«


»Und wenn’s zufällig doch
zusammenpaßt?« fragte Marianne kopfschüttelnd.


»Dann sagt das auch noch
nichts!« behauptete Siebert. »So ganz hundertprozentig konnte man Fingernägel
bisher nie miteinander vergleichen!«


Marianne Legiehn war
unschlüssig. »Ich kann Ihnen nur sagen, daß er hier gewesen ist — ich weiß also
wirklich nicht, was das soll!«


Below kam seinem Kollegen zur
Hilfe. »Ist doch reine Routine, Frau Legiehn! Sie werden ja wohl einsehen, daß
wir das Alibi eines Menschen überprüfen müssen — erst recht, wenn es von seiner
Ehefrau kommt!«


Siebert, so schien es, hielt den
Atem an. Wahrscheinlich war er heilfroh, daß niemand die Frage stellte, weshalb
man überhaupt einen Vergleichstest ins Auge faßte, wenn brauchbare Ergebnisse
nicht zu erwarten waren. »Wir könnten uns jederzeit einen richterlichen
Beschluß besorgen, lieber Herr Legiehn, dann müßten Sie sich diese... eh...
Entnahme gefallen lassen. Wär’ doch sicher einfacher, wenn Sie das sich und uns
ersparen würden...«


»Also gut!« sagte Frau Legiehn.
Dabei sah sie ihren Mann allerdings reichlich schräg von der Seite an; sie
schien es, alles in allem, nicht gewöhnt zu sein, ihm Verhaltensmaßregeln zu
geben. »Du hast doch nichts zu verbergen, Kurt! Also mach’s doch!«


Er sagte nichts mehr. Und wie
ein Delinquent kurz vor der Hinrichtung sah er zu, wie Marianne ihre Handtasche
aus der Diele holte, in ihr herumkramte und ein Etui mit Feilen und Scheren
herausholte.


»Komm — tu ihnen den Gefallen!«


In Legiehns Augen stand die
nackte Angst, als er sich ein Stückchen Nagel vom linken Daumen abzwickte; er
machte ein Gesicht, als sei er das Opfer einer grausamen Körperverletzung.
»Scheißzirkus!« murmelte er. Und gleich nochmals, viel lauter: »So eine
Scheiße!«


Sieben nahm die Nagelprobe
behutsam entgegen und steckte sie in ein Plastiktütchen. Dieses beschriftete er
sorgfältig und steckte es, nachdem er es Below gezeigt hatte, in seine
Kollegmappe. »Danke, Herr Legiehn — wir brauchen dann allerdings auch mal Ihr Auto.
Und wenn Sie für alle Fälle kurz mitkommen könnten...«


Da nahm Marianne Legiehn, bevor
ihr Mann antworten konnte, ihren ganzen Mut zusammen. »Nun reicht’s!« sagte sie
mit heller, bebender Stimme. »Ich kann Ihnen die Garage zeigen, und dann’
können Sie den Wagen mitnehmen... sehen Sie allerdings bloß zu, daß er so
schnell wie möglich wieder da ist, weil wir ihn nachher brauchen! Aber Kurt
nicht — Kurt kommt nicht mit!«


»Ich bleib’ hier!« bestätigte
Legiehn.


»Aber es geht da doch nur um
eine routinemäßige Blutprobe!« sagte Below. »Sie haben doch gestern offenbar
ziemlich heftig gebechert, oder?«


»Ich kann so viel saufen, wie
ich will!« zeterte Kurt Legiehn wütend.


»Kommt drauf an...«, sagte
Sieben nachdenklich.


»Was kommt drauf an?« schrie
Legiehn. »Sie, das ist nackter Terror, was Sie da machen! Ich würd’ mich
schämen, wenn ich Ihren Beruf hätte! Hängt Ihnen das nicht zum Hals raus?«


 


Schimpfend wie ein Rohrspatz — weil er nicht mal Tee trinken
durfte und in Hetze nichts essen wollte — kam Legiehn letztlich doch noch
freiwillig mit. Im Institut für Rechtsmedizin mutete ihm ein Arzt eine weitere
schwere Körperverletzung zu und zapfte ihm ein Röhrchen Blut ab. Alkoholische
Beeinflussung mindestens mittelgradig, deutlicher Tremor beidseitig, vor allem
an den Extremitäten, schrieb er hinterher auf sein Begleitformular.


Siebert ging zwischendurch mal
weg in den Obduktionsraum, Below blieb in Legiehns Nähe. Und Marianne bewachte
Kurt die ganze Zeit über wie eine Glucke — auch dann, als sie hinterher im
zivilen Polizeiwagen gemeinsam wieder in die Bramfelder Allee fuhren. Siebert
und Below hatten, einfachheitshalber, zwei Spurensicherer in die Tiefgarage
bestellt, wo Kurt Legiehn, ein paar Häuser von seiner Wohnung entfernt, einen
Stellplatz besaß; dort trafen sich alle, und die Kripo-Techniker gingen ans
Werk.


Selbst hier ließ Frau Legiehn
ihren Kurt nicht von ihrer Seite; sie überwachte mit Argusaugen jeden Handgriff
der Polizisten. Dabei lief alles ohne jeden Aufwand ab; einige Leute, die in
der Zwischenzeit eintrafen oder wegfuhren, sahen gleichgültig zu ihnen herüber.
Kurt Legiehn, unrasiert und ohne Frühstück und vor allem sichtlich schlecht
gelaunt, paßte ins Bild — es sah ganz so aus, als habe er eine Panne und gleich
die Mechaniker kommen lassen.


Siebert und Below waren über den
bisherigen Ablauf ziemlich frustriert. Sie hatten, unabhängig voneinander,
dauernd darüber nachgedacht, wie sie Legiehn und sein Alibi knacken könnten,
obgleich ihnen die Hände da naturgemäß ziemlich gebunden waren; daß es sich
hier um ein falsches Alibi handelte, davon waren sie, mit all ihrer Erfahrung
aus hundert und mehr Mordfällen, so überzeugt wie der Papst von der Existenz
des Leibhaftigen. Andererseits wußten sie, daß sie nicht das einzige
Mordkommissionsteam waren, das momentan die Besitzer grüner Rekorde mit dem
Kennzeichen HH-KK 13... unter die Lupe nahm: Insgesamt kamen einundzwanzig in
Frage, nachdem der Nachtwanderer Munkhaus noch vor Tagesanbruch den Leichenfund
gemeldet und seine Aussage gemacht hatte, und nach einem ersten Check durch den
Leiter der Kommission waren acht dieser Wagen mit drei- bis vierstelligen
Zahlen hinter den Buchstaben KK in die erste engere Wahl gekommen. Zwei davon
hatten Siebert und Below seit 7.30 Uhr im nordöstlichen Hamburg sogar schon
selbst überprüft, ohne Ergebnis, bevor sie zu Kurt Legiehn gekommen waren.


Irgendwann gingen die beiden
Hauptmeister, die seit ihrem Erscheinen in der Wohnung Legiehns kaum
Gelegenheit zu einem Wort unter vier Augen gehabt hatten, ein paar Meter zur
Seite. »Die Autopsie war vorhin noch im Gang«, berichtete Siebert, »aber sie
wußten schon, was los ist. Bruch des Zungenbeins, sagt der Obduzent, also
tatsächlich Erwürgen oder Erdrosseln — das Übliche. Diesen Legiehn hätte ich ja
gern mal zur Leiche mitgenommen, nur um zu sehen, was er dann gesagt hätte!«


»Und?« fragte Below. »Warum hast
du es nicht getan?«


»Weißt du doch — dürfen wir
nicht! Was dürfen wir eigentlich überhaupt noch? Wenn wir denen die Wohnung
auseinandernehmen dürften, hätten wir bestimmt was gefunden... das ist der
Täter, darauf kannst du Gift nehmen! Aber nein, erst muß einer zugeben, daß er
es gewesen ist, bevor wir ihm nur mal an die Wäsche dürfen — macht doch längst
keinen Spaß mehr, wenn du mich fragst!«


»Sicher«, sagte Below, »diese
Ehefrau ist so und so nicht koscher. Aber deshalb gleich zur Verhaftung
schreiten... sei froh, daß du die wenigstens mit den Fingernägeln aufs Kreuz
gelegt hast! Freiwillig hätten wir von dem Kerl doch nie was gekriegt...«


»Ich?« fragte Siebert
schaudernd. »Ich hab’ die Alte aufs Kreuz gelegt?«


»Komm, krieg dich ein — gelogen
hast du! Von wegen, daß wir mit Fingernägeln bislang nie was anfangen konnten.
Vielleicht wird sie sich ja noch wundern...«


Das Gespräch drehte sich im
Kreis — wie immer in solchen Situationen. Siebert sah vorsichtig zu den
Legiehns herüber, die ihr Auto nicht aus den Augen ließen, sich im Moment
allerdings offenbar nichts zu sagen hatten. »Was soll’s!« sagte Siebert. »Wenn
sie nun mal nicht die Allerschlaueste ist, was kann ich dafür? Hast du übrigens
nicht auch das Gefühl, daß die beiden überhaupt nicht zusammenpassen? Dieser
Windhund, und dann diese graue Gattin?«


Below nickte. »Älter als er ist
sie sowieso... ich könnte mir schon vorstellen, daß die alles tut, damit sie
ihn nicht los wird. Ein Alibi mehr oder weniger spielt da sicher keine große
Rolle...«


»Ja, aber auch sonst! Dieser
Herr Legiehn ist doch genau der Typ, der bei jeder Gelegenheit rumbumst! Und
wenn er mal nichts findet zum Fremdgehen, geht er in den Puff. Oder holt sich
nachts eine vom Strich...«


Below war nach wie vor einen
Tick skeptischer. »Mein’ ich ja auch. Bloß, das ist ja noch kein Grund, immer
gleich eine totzumachen...«


»Von immer redet kein
Mensch!« sagte Siebert. »Aber diesmal hat’s geknallt... diesmal ist ihm das
Ding abendfüllend durchgebrannt! Wenn der Munkhaus wüßte, daß die letzte Zahl
‘ne Drei war und daß es insgesamt nur drei Zahlen waren, der wär’ doch sogar
mit diesem faulen Alibi dran! Und ohne Alibi wär’ er auch ohne Munkhaus dran!
Ist doch lächerlich... der war fix und fertig, und dann kommt die Frau Gattin
und nimmt ihn in Schutz!«


Die Spurensicherer waren fertig;
sie packten gerade ihre Gerätschaften ein. Der grüne Opel sah aus wie eben vom
Händler gekommen — besser als vorher.


»Und?« fragte Below leise.


Einer der Experten schüttelte
den Kopf. »Nicht die kleinste Wollfaser. Blut sowieso nicht. Macht euch da
besser erst mal gar keine Hoffnungen!«


 


Als Marianne Legiehn mit ihrem Mann endlich allein war,
sagte sie drängend: »Jetzt sag doch mal, was los war!« Sie saß im Sessel und
beobachtete nervös, wie sich Kurt — immer noch ohne Bissen im Magen — zwei
Cognacs nacheinander einschenkte und jeweils in einem Zug austrank.


»Verdammt, ich war’s nicht!«
sagte Kurt, die Flasche noch in den Händen.


»Aber ich muß wissen, ob...«


»Nichts aber! Nichts ob! Ist
doch Schwachsinn! Würdest du mir so was zutrauen?«


Am liebsten — und um ein Haar —
hätte sie ja gesagt, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. »Trink doch
nicht schon wieder soviel!« sagte sie statt dessen, als er sich den dritten
Schnaps einverleibte.


»Ich geh’ jetzt duschen!«
verkündete Kurt. »Bin total zugeklebt, vor allem nervlich. Falls noch mal einer
von diesen Heinis kommt — ich bin nicht zu sprechen!«


Er ließ sie allein — wieder mal.
Wie letzte Nacht und sicherlich tausend Nächte davor. Durch die dünne Wand der
ehemaligen Sozialwohnung, die Kurt — als Maurerpolier zugegebenermaßen sehr
geschickt und gekonnt — in eine Art Luxusherberge verwandelt hatte, drang das
Rauschen des Wassers. Marianne Legiehn, die nie rauchte, zündete sich eine von
Kurts Camel ohne Filter an. Ohne Rührseligkeit dachte sie: Eigentlich bin ich
ein verdammt armes Schwein!


Sie war nichts Besonderes, als
Legiehn sie zum erstenmal traf, aber sie war zufrieden. Und sie war auf ihre
Art happy — im TuS Bramfeld gab’s zwar erheblich bessere
Leichtathletinnen als sie, aber keine, die besser rechnen konnte: Die gelernte
Buchhalterin Marianne Rosenbauer war nach drei Jahren Vereinszugehörigkeit
Kassenführerin und Mitglied des Gesamtvorstandes, Delegierte bei der Hamburger
Sportkonferenz, Kalkulatorin für die Ausrichtung der Mehrkampfmeisterschaften
der Hamburger Ostbezirke. Legiehn war damals — vor zwölf Jahren — Absolvent der
Hanseatischen Baugewerbeschule sowie ein trinkfester Kumpan des Präsidenten von
Concordia Wandsbek, der ihn überall mit hinschleppte.


Sie lernten sich näher kennen
auf einem Silvesterball der Bramfelder Fußball-Abteilung im Lokal Grüne
Eiche. Marianne Rosenbauer war rettungslos verknallt in Legiehn, bevor der
Altjahrescountdown im Fernsehen anfing; sie hatten geredet, getanzt,
festgestellt, daß sie beide früh Vollwaisen geworden und absolut ohne Anhang
und familiäre Bande waren — und vor allem hatten sie sich immer wieder
versichert, sie müßten sich künftig doch mal öfter sehen. Und mit dem
Glockenschlag eins des neuen Jahres griff sich Marianne diesen Typ, der wenige
Monate später ihr Ehemann wurde, wie eine längst überfällige Beute. Sie küßte
ihn, wie sie noch keinen geküßt hatte, und er küßte zurück...


Das erste und einzige Mal. Ich
hätte es besser gelassen! dachte Marianne Legiehn sachlich.


Zwei Jahre ging’s prima — Kurt
schien tatsächlich froh zu sein, ein Dach über dem Kopf zu haben. Und weitere
drei Jahre ging’s immerhin noch mäßig; man wurde ja nicht jünger und schöner.
Dummerweise hatte Marianne, auf Kurts Drängen hin, nicht nur ihren Job
aufgegeben, als er Polier und Bauführer bei Hansa KG Hoch-Tief wurde, sondern
auch ihre sämtlichen Versicherungen gekündigt: Kinder hatten sie nicht,
argumentierte Kurt, würden sie auch nicht mehr kriegen — warum also das Geld
nicht auf den Kopf hauen? Warum an Zukunftssicherung denken, wenn der Mann
sowieso gut versichert war und damit auch die Frau, sofern sie ihn, was ja gar
nicht sicher war, überhaupt überlebte?


Dumm genug! dachte Marianne. Sie
geriet in immer größere Abhängigkeit und verlor die letzten Reste ihrer
Selbständigkeit. Und Kurt machte spätestens vom sechsten Ehejahr an, was er
wollte: Saufen, zocken. Jede Menge Frauen, Kolleginnen aus dem Lohnbüro und dem
Sekretariat seiner Firma, aber auch noch Schlimmere, nicht aus der Firma. Und
dann das Ganze noch mal von vom, bis die Woche rum war. Marianne hockte zu
Hause, starrte abwechselnd von einem Fernsehprogramm ins andere und wußte
später kaum noch, was sie gesehen hatte, geschweige denn, wo ihr der Kopf
stand.


Ein einziges Mal hatte sie einer
ehemaligen Kollegin ihr Herz geöffnet. Aber die hatte abgewinkt... schau mal,
Kurt sieht gut aus, da bleibt’s nicht aus, daß ihm mal eine Avancen macht! Das
ist es ja nicht, hatte sie gesagt — ich frag’ mich nur, ob ich nicht besser bin
als diese Huren, mit denen er rumzieht! Also, ich bitte dich, Marianne — Männer
kommen manchmal früh in die Midlife Crisis, und die machen dann nun mal
Blödsinn! Er muß ja auch arbeiten wie ein Tier, und wenn du mir dann noch
sagst, daß er eine freudlose Jugend gehabt hat — Nachholbedarf ist das! Wetten,
daß sich das von alleine gibt?


Marianne Legiehn hatte nicht
wetten wollen — sie war immerhin ein paar Wochen lang voller Hoffnung, die
große Krise sei tatsächlich nur vorübergehender Natur. Dann aber kam der Jammer
zurück, schlimmer noch als zuvor... was, bitte schön, hatte sie denn davon,
wenn Kurt wie ein Tier schuftete, wenn er anschaffte, im Akkord und auch
schwarz, bloß um das klotzige Geld dann in einer Nacht zu verjubeln? Wenn man
ihn zu Hause nicht mal ansprechen durfte?


»Ich bring’ mich um!« sagte sie
irgendwann.


»Macht nichts!« konterte er —
herzloser ging’s nicht mehr. »Die Sterbeversicherung kommt für alles auf, sogar
für die Todesanzeigen!«


Später drohte sie mehrfach: »Ich
laß’ mich scheiden!«


»Also, das würde ich mir dreimal
überlegen!« mahnte Kurt dann regelmäßig und stereotyp, wenn er nicht gerade
blau war und überhaupt nicht mehr reagierte. »Denk mal an die vielen
Arbeitslosen! Meinste, dich nimmt noch einer bei deiner fehlenden Büropraxis?«


Sie hatte ja zunächst noch
Oberwasser gehabt, wie sie albernerweise glaubte; schließlich las sie ja
Zeitung — eines der wenigen Hobbys, zu denen sie sich noch aufraffen konnte.
Und da stand ständig was Neues drin über die Rechte der Frau nach dem
inzwischen längst nicht mehr neuen Scheidungsrecht. »Du mußt für mich zahlen!
Und ich hab’ außerdem Anspruch auf Versorgungsausgleich!«


»Nun red nicht!« sagte er
unwirsch. »Du bist kerngesund, und da sagt dir jeder, daß du für dich selber
aufkommen mußt bei der heutigen Wirtschaftslage! Meinste, der Staat hat zuviel
Geld? Oder ich, als Steuerzahler? Wenn du nicht als Büromieze oder Buchhalterin
unterkommst, wirste umgehend umgeschult — das wirste!«


»Als was denn?«


»Als Putzfrau!« sagte er.
»Prost!«


Deprimierend! dachte sie.
Entwürdigend! Wenn ich bloß die Energie hätte, mich da mal richtig
reinzuhängen! Wahrscheinlich spinnt er ja in manchen Punkten, wahrscheinlich
bin ich besser dran, als ich glaube...


Sie haßte ihn, zehn Tage
hintereinander, und fiel jeweils am elften Tag wieder auf ihn rein, wenn er mal
gerade seine guten fünf Minuten hatte. Natürlich sah er gut aus — natürlich war
sie stolz gewesen, daß er gerade auf sie verfallen war statt auf Anneliese
Superstar oder Rita Beyer, die Königinnen der Bramfelder Aschenbahn. Vor allem
aber war er auch schlau, und irgendwas war ja sicher dran an seinen Sprüchen;
sie mußte sich da kolossal vorsehen und durfte sich nie eine Blöße geben.


Er joggte, wenn er mal nichts
Besseres vorhatte — sie war anfangs mitgelaufen, aber er war ihr davongelaufen
und hatte nur höhnisch gegrinst. Er arbeitete andauernd mit Expandern, schaffte
es ¡irgendwie immer noch, trotz seiner Sauferei die Figur zu halten, und sie
wurde immer grauer. Und fett um die Hüften sowieso.


Inzwischen war es so weit
gekommen, daß sie seit drei Jahren keinen Besuch mehr gehabt hatten und
praktisch keinerlei Kontakt, nicht mal mit den Menschen im Haus. Sie gingen
niemals gemeinsam vor die Tür, es sei denn, sie fuhren mal zum Einkaufen zum
Allkauf-Markt — und wenn Marianne nicht drei- oder viermal ins Kino gegangen
wäre, hätte sie kaum noch gewußt, wie die City aussieht. Alle sechs bis acht
Wochen ging Kurt mit ihr ins Bett, meist betrunken und ohne jede Vorwarnung; er
sagte weder vorher noch hinterher bitte oder danke oder sonst was. Durch seine
viele Schwarzarbeit hatte er regelmäßig die Taschen voll Geld, und sie konnte
immerhin froh sein, daß er ihr ausreichend Haushaltsgeld gab; es wäre ihr
deswegen nie in den Sinn gekommen, ihn um eine einzige Mark mehr zu bitten —
für sich. Jedenfalls war sie heilfroh, wenn er nicht da war, gleichgültig, wo
er war. Sie wollte es einfach nicht mehr wissen.


Tausend Einzelheiten — tausend
beschämende, bittere Einzelheiten. Er redete von Scheidung, nachdem sie damit
aufgehört hatte. Mecker doch! sagte er provozierend. Ich bin froh, wenn ich
dich los bin! Sie meckerte nicht. Hau doch ab! Ja, sicher, aber wohin?


Das letzte, kurze Gespräch, bei
dem Marianne Legiehn versuchsweise aufgemuckt hatte, hatte am vorvorigen
Heiligen Abend stattgefunden. Abends zwischen neun und zehn, zwischen zwei
Besäufnissen. »Ich hab’ mir was überlegt, Kurt. Glaubst du nicht, daß es besser
wäre, wenn ich mir eine kleine Wohnung nehmen würde?«


Er sah sie an wie eine, die
gerade ihren Verstand verloren hatte. »Wer soll das bezahlen?«


»Ich kann mich ja einschränken«,
sagte sie zaghaft, »das ist vielleicht gar nicht so teuer — bestimmt nicht viel
mehr als das Haushaltsgeld...«


»Und wer kocht hier?«


»Du könntest in der Kantine
essen... oder eine von deinen Freundinnen...«


»Und wer gibt mir die Flöhe
dafür?«


Natürlich der springende Punkt.
»Also, etwas einschränken müßten wir uns wohl beide...«


Er tobte nicht, wie sie
befürchtet hatte, und er flippte auch sonst nicht aus. Den Ton seiner Ansprache
hätte man sogar noch als vernünftig bezeichnen können, wenn die Aussage als
solche nicht so hoffnungslos gewesen wäre. »Ich will dir mal eins sagen,
Schätzchen, das schlag dir ganz schnell aus dem Kopf! Ich fühl’ mich wohl hier,
weil du begriffen hast, daß ich so bin, wie ich bin — ich denke nicht im Traum
dran, dir ‘ne Wohnung zu finanzieren, damit womöglich noch andere Kerle bei dir
pennen können! Nee, nee, du... entweder nimmst du mich so, wie ich bin, und
bist vernünftig — oder ich laß’ dich verhungern!«


Es ist schlimm, dachte Marianne
Legiehn, daß ich bestimmt nicht die einzige bin, die auf diese Art in die Falle
gegangen ist, aber trösten tut’s mich auch nicht. Wahrscheinlich gibt es
andererseits sogar Männer, die noch viel ekelhafter sind als Kurt.


Ja, Moment, dachte sie dann, und
das Herz blieb ihr nahezu stehen. Das stimmt ja nicht mehr seit gestern nacht,
wenn da wirklich was dran ist!


Der Schock von heute früh traf
Marianne Legiehn wirklich erst in diesem Moment richtig, und er war
fürchterlich schmerzhaft. Kurt Legiehn, der Mörder... sie griff sich jäh an den
Hals, drohte zu ersticken und hätte beinahe losgebrüllt vor Ekel und Entsetzen.


Sie saß kalkweiß im Sessel, als
Kurt — adrett mit grauer Hose und schwarzem Pullover mit V-Ausschnitt zum
hellblauen Hemd — ins Wohnzimmer zurückkam. Frisch rasiert, die nassen Haare
angeklatscht und gescheitelt. Sein Gesicht allerdings war düster — die Augen
immer noch rot.


»Willste heute nicht kochen?«
fragte er.


Sie nahm sich zusammen. »Ich kann
Linseneintopf mit Einlage machen... ‘ne Dose...«


»Besser als gar nichts!« sagte
er. Er setzte sich auf die Couch, schielte am Cognac vorbei, ließ die Flasche
aber erst mal stehen. »Is’ was?«


»Ja!« antwortete sie fest. »Ich
möchte wissen, was heute nacht los war!«


Eine endlose Weile später sagte
er bedrückt: »Also, Blödsinn gemacht haben wir tatsächlich. Von daher ist es
sicher gut, daß du mir geholfen hast...«


Sie starrte ihn an und sagte
nichts.


»Auf der Baustelle haben wir
gestern reichlich einen saufen müssen gegen Feierabend, das Übliche, aber
ausnahmsweise ist es dann mehr geworden...«


»Aha«, sagte sie bitter,
»ausnahmsweise!«


»Ja und? Kommt ja mal vor!« Er
hustete. »Jedenfalls mußten sie dann unbedingt noch einen draufmachen... und
ich als Boss, ich sag’ noch, nee, is’ nich... ja, aber dann bin ich mit Gustav
und einigen anderen irgendwann doch auf Sankt Georg — man kann ja nicht immer
nein sagen! Irgend ‘ne schräge Spelunke im Keller...«


»Wer ist denn gefahren?«


»Ja, ich!« sagte Kurt
schuldbewußt. »Ich — leider! Wieder mal viel zu gutmütig...»


»Und?« fragte Marianne.


»Ja, ja, ja — und, und, und!
Irgendwann haben wir uns aus den Augen verloren. Ich muß zugeben, ich hab’ mich
dann tatsächlich noch von ‘ner Königin der Nacht schräg von der Seite anquatschen
lassen...«


»O, Gott!« stieß sie hervor.


»Nix Gott! Red keinen Stuß, wenn
ich schon mal die Wahrheit sage! Jedenfalls bin ich mit der Ziege irgendwann
auch im Auto... aber ehrlich, Mädchen — ich war doch längst jenseits! Ich bin
einfach nur losgedonnert und hab’ sie irgendwo rausgelassen!«


»Am Rietbrooker Forst? Tot?«


»Gottverdammt, nein! Glaub’s mir
doch, quicklebendig! Irgendwo neben Kleingärten Richtung Langenhorn, also in
einer ganz anderen Richtung! Ich hab’ das Girl nicht mal angefaßt, ich weiß nicht
mal mehr, wie sie aussieht... also, Marianne, ich schwör’s!«


»Laß es lieber!« sagte sie.
Dann, wieder angstvoll: »Und du hast sie bestimmt nicht gewürgt?«


Legiehn wirkte erschöpft.
»Nein... sie muß später irgendeinem in den Rachen gerannt sein!«


»Nochmals, du hast sie
nicht gewürgt?«


»Herr Gott, nein! Wieso denn?«


»Hast du das vergessen?« fragte
sie leise.


Er tat so, als dächte er nach.
»Ach so... diese Sumpfblüte aus Düsseldorf! Aber das ist doch bald zehn Jahre
her, Marianne... das kann man doch nicht damit vergleichen! Außerdem wird man
ja älter und reifer, sogar ich! Nee, du, die Spielchen sind lange passé!«


Sie sah wie durch einen
Schleier, daß er aufstand und in die Küche ging. Sein Würgen! dachte sie, in
neuer, panischer Angst. Ein paarmal hatte er ihr die Hände um den Hals gelegt
und ganz leicht zugedrückt, bis sie sich diese Unart im Bett verbat. Aber dann
diese Horrorgeschichte, die er ihr damals gebeichtet hatte, weil er Angst haben
mußte, daß da noch was nachkam... auf Montage in Düsseldorf, ein Callgirl im
Hotel, mit dem er aneinandergeraten war. Zwölftausend Mark hatte er hinterher
gezahlt, damit das Mädchen ihn wegen seiner brutalen Würgeattacke nicht
anzeigte.


Kurt kam zurück mit einer
Flasche Bier. »Wollen die harten Sachen jetzt mal wegstellen«, sagte er,
schüchtern grinsend, »ist sicher besser, nicht?«


Marianne schwieg.


Er stellte die Buddel ab,
nachdem er sie in einem Zug zur Hälfte ausgetrunken hatte, und versuchte,
Marianne zu umarmen. Aber er ließ sie in Frieden, als sie ihn abwehrte, und
trank weiter.


»Wenn ich an all das Geld denke,
daß du in dieser ganzen Zeit verplempert hast«, sagte Marianne, »also, mir wird
ganz schlecht!«


»Ich hab’s doch!« sagte Kurt.
»Biste in der Hinsicht jemals zu kurz gekommen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
möchte nur wissen, was dich überhaupt zu diesen Frauen treibt!«


»Oh, meine Nerven!« klagte Kurt
voller Selbstmitleid. »Ein einziger Rückfall, und dann das Theater! Ich tu’
doch längst nichts mehr in der Hinsicht, ich hab’ keinen Pfennig bezahlt letzte
Nacht!«


»Aber es war schon vorher
zuviel«, sagte Marianne, »deine ständigen Saufereien... ein Wunder, daß sie dir
nie den Führerschein abgenommen haben! Es sind ja nicht nur deine
Weibergeschichten — Kurt, ich kann’s nicht mehr! Ich kann endgültig nicht mehr!«


Da wurde Kurt aggressiv. »Warum
gibst du mir dann trotzdem dieses Alibi?«


»Das frag’ ich mich auch!« sagte
sie bitter.


»Ich kann’s dir ja sagen«,
erklärte er gehässig, »weil du sofort aufgeschmissen wärst, sobald sie mich
einbuchten!« Er unterbrach sich hastig. »Ich meine, wenn sie mich zu Unrecht
einbuchten würden, wovon willst du dann leben? In deinem Alter, wer nimmt dich
denn noch?«


Wie immer! dachte Marianne
Legiehn. Das dunkle Loch — ihre Zukunft, die keine war. Er hatte sie in der
Hand und wußte es — sie war ihm ein für allemal ausgeliefert, auf Gedeih und
Verderb. »Laß uns doch noch mal überlegen, Kurt«, hörte sie sich sagen, wie von
fern, »du warst also tatsächlich mit einem Mädchen zusammen?«


»Ja... sag’ ich doch!«


»Wann hast du dich von ihr getrennt?«


»Ach, irgendwann nach
Mitternacht. Ich hab’ dann erst mal im Auto gepennt...«


Marianne Legiehn dachte nach.
»Wenn dich unterwegs jemand gesehen hat, dich oder dein Auto — Kurt, ich meine,
du solltest schon damit rechnen, daß die Kripo noch mal wiederkommt!
Ausgeschlossen ist es bestimmt nicht, daß sie dich dann länger mitnehmen!«


»Länger?« wiederholte er
bestürzt. »Mitnehmen?«


»Ja, sicher! Wär’ ja nicht das
erste Mal, daß sie jemand verhaften, der unschuldig ist. Und daß der dann auch
vor Gericht kommt...«


»Hirnverbrannt!« Er lief im
Zimmer auf und ab, bis er vor der Bierflasche stoppte und sie endgültig
austrank. »Na gut, Mädchen!« sagte er dann theatralisch. »Hauptsache, daß du an
mich glaubst! Ich hab’ jedenfalls ein absolut reines Gewissen! Und das sag’ ich
dir — ich werde das bis zuletzt durchstehen! So oder so!«


»Hoffentlich ich auch...«, sagte
Marianne.


Sofort war er wieder
mißtrauisch. »Willste mir etwa nicht mehr helfen?«


Sie zuckte die Schultern,
plötzlich total hilflos und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


»Natürlich hilfste mir!« sagte
er mit Nachdruck. »Kannst gar nicht anders, hab’ ich dir ja nun oft genug
erklärt! Und nun mach endlich deine Linsen!«


 


Eine Woche lang ließ die Kripo Kurt Legiehn dann noch in
Ruhe — eine Woche lang ging er seiner Arbeit nach, kam abends regelmäßig nach
Hause und benahm sich auch dort ungewöhnlich zivil für seine Verhältnisse,
indem er zwar stumm und steif, jedoch mit nicht zuviel Alkohol vor der Glotze
saß. Gott sei Dank, so empfand es Marianne, kam er nicht auf die Idee, sie
anzufassen.


Die Polizei hatte in dieser Zeit
auch gar keine Veranlassung, Legiehn härter anzufassen: In seinem Wagen waren,
wie die Techniker schon vermutet hatten, keine Haare oder Textilfasern oder
andere Mikrospuren gefunden worden. Ebensowenig hatten sich Fingerabdrücke der
toten Karin Bold sichern lassen; wenn sie also jemals in Legiehns grünem Rekord
gewesen war, hatte sie entweder nichts angefaßt oder ihre Handschuhe nicht
ausgezogen.


Am achten Tag nach dem Mord aber
rief eine Sekretärin vom Institut für Spektrometrie an der Hamburger
Universität bei der Mordkommission an und bat darum, einer der Herren
Sachbearbeiter möge mal zu Herrn Professor Weininger kommen — es gebe was
Neues.


Below, der gerade da war, fuhr
sofort hin. Und wenig später saß er mit gespannter Erwartung in einem Raum, der
durch zahlreiche Monitore in ein gespenstisches Zwielicht getaucht wurde und in
dem ein nervtötendes Summen ertönte. Zacken, Kurven und mysteriöse
Computerzeichen flimmerten über die Bildschirme und markierten sogenannte
Elementbilder, wie Weininger ihm erklärte.


»Hier — der erste Schirm!« sagte
der Professor, ein hagerer, ziemlich kleiner, scheinbar blutloser und
spitznasiger Mensch mit gelichteter Stirn etwa um die fünfzig. »Probe eins...
Sie sehen, daß sich das Bild deutlich von Probe zwei unterscheidet!«


Below sah es zwar erst bei sehr
genauer Betrachtung, verließ sich jedoch voll und ganz auf den Fachmann, der,
wie er sich sagte, seine Sache sicher auch vor einem sachverständigeren Gremium
gut vertreten würde.


»Probe drei. Ebenfalls deutlich
unterschieden von den anderen — von Probe eins und Probe zwei! Probe vier —
dasselbe Ergebnis...«


Er machte es spannend. Sieben
Fingernagelproben, die von sieben Opelbesitzern stammten, führte er Below der
Reihe nach vor, genauer gesagt die Elementbilder der sieben Proben, die über
seinen Spektralapparat auf den Schirm übertragen worden waren. Und dann erst
zeigte er auf die nebeneinanderstehenden Bildschirme acht und neun. »Die
schauen Sie sich mal genauer an. Fällt Ihnen nicht was auf?«


Below fiel tatsächlich was auf:
Daß sich nämlich die Bilder acht und neun ähnlich sahen wie ein Ei dem anderen.
Dieselbe Probe, vermutete er.


»Eben nicht!« sagte der
Professor befriedigt. Er zog eine goldgefaßte Brille aus seinem Laborkittel.
»Das eine ist das Spektrum des Fingernagelstückchens, das bei der Toten
gefunden wurde, wie mir Ihr Kollege sagte. Und das hier« — er hob den Finger
und deutete auf Monitor neun — »ist das Spektrum der Fingernagelprobe Ihres Tatverdächtigen!
Beide Proben unterschiedlicher Herkunft stammen also eindeutig von demselben
Menschen — gerade weil es so augenfällig ist, habe ich Sie ja hergebeten...«


»Ungeheuer!« sagte Below. Er war
seltsamerweise weit davon entfernt, in Jubel auszubrechen.


»Ja. Meine Methode — absolut
narrensicher, populär ausgedrückt! Bislang wurden zum Vergleich entsprechender
Proben lediglich bis zu maximal vierzehn Elemente nachgewiesen, was zu
verhängnisvollen Fehldeutungen führen konnte. Nunmehr jedoch sind da keine
Grenzen mehr gesetzt — ich erfasse effektiv alles!«


»Tatsächlich?« staunte Below.
»Tatsächlich alle Elemente, neunzig oder hundert?«


»Mit Sicherheit alle Metalle!«
erwiderte Weininger. »Also zweiundsiebzig Peaks, ein Peak für jedes Metall —
hier, das sind die Zacken, die Sie auf den Schirmen sehen. Sie führen in ihrer
Gesamtheit zu einem nicht mehr zu widerlegenden Ergebnis, denn die Richtigkeit
der Analyse stützt sich auf exakt zweiundsiebzig Faktoren!«


»Gratuliere!« sagte Below.


»Oh, danke — ich Ihnen auch!«


Trotzdem, dachte Below, diese
neuen Methoden haben ja vor Gericht gelegentlich ihre Tücken. »Sie meinen, daß
Ihnen auch ein Schwurgericht folgt?«


»Aber darauf können Sie Gift
nehmen, Herr Below!« versicherte Weininger. »Meine Ergebnisse, möchte ich frank
und frei behaupten, sind sicherer als jeder Vergleich von Fingerabdrücken! Sie
dürften in aller Kürze international Furore machen! Und gerade deshalb, Herr
Below — können Sie sich kaum vorstellen, wie froh ich bin, daß ich die neue
Methode endlich mal an einem Fall der kriminalistischen Praxis demonstrieren
kann!«


Below nickte. »Ohne Ihre Hilfe
wäre es vermutlich schwer, dem Verdächtigen was nachzuweisen…«


»Aber jetzt haben wir ihn ja!«
meinte Weininger. Offenbar sagte er absichtlich wir, und er schien,
dachte Below, nicht nur stolz zu sein, sondern sogar richtig glücklich.


 


So wurde Legiehn am nächsten Tag für länger eingesperrt, wie
es seine Frau prophezeit hatte. Sein junger Verteidiger, ein alerter, angeblich
bereits ungewöhnlich erfolgreicher Anwalt namens Zobel, den ihm sein Chef
empfohlen hatte, war in der Folgezeit der Meinung, Legiehn solle zunächst
uneingeschränkt kooperativ sein und vor allem bei der vom Gericht angeordneten
psychiatrischen Untersuchung aktiv mitwirken; in der mit hoher Wahrscheinlichkeit
zu erwartenden Hauptverhandlung würde sich das bestimmt bezahlt machen.


Ein Punkt allerdings ärgerte
Zobel sehr, als das schriftliche Gutachten des Psychiaters Professor Haste
vorlag: Legiehn hatte sich leider auch den Zwischenfall mit jenem Mädchen aus
Düsseldorf aus der Nase ziehen lassen, jenem Callgirl; hier, meinte Zobel,
hatte Legiehn die Kooperation wohl doch etwas zu weit getrieben. Befriedigt
dagegen war der Anwalt über die Promillerechnung, die Haste aufgemacht hatte:
Ausgehend von immerhin noch 2,3 Promille zum Zeitpunkt der Entnahme der
Blutprobe — sechs bis acht Stunden nach dem Todeszeitpunkt von Karin Bold — sei
Herr Legiehn in der Nacht zuvor mit schätzungsweise 3 Promille sicherlich
volltrunken gewesen; für den Fall also, daß die Schwurgerichtskammer ihn als
Mörder überführen würde, müsse ihm mindestens eine stark eingeschränkte
Schuldfähigkeit bescheinigt werden. Dies, erklärte Zobel, sei doch eine sehr
wertvolle Rückversicherung, wenngleich er dringend hoffe, sie gar nicht erst in
Anspruch nehmen zu müssen.


Legiehn war am Morgen seines
ersten Verhandlungstages also recht frohgemut, sofern ein Mensch, der
behauptet, völlig zu Unrecht vor Gericht zu stehen, überhaupt in der Lage ist,
frohgemut zu sein. Als er indessen mit eigenen Ohren hörte, was ihm im
einzelnen zur Last gelegt wurde, flippte er doch ziemlich aus.


»Herr Legiehn«, begann der
Vorsitzende, »Sie heißen Kurt Legiehn, sind achtunddreißig Jahre alt,
verheiratet, von Beruf Bauhandwerker, geboren und wohnhaft in Hamburg. Ihre Ehe
ist kinderlos... Herr Legiehn, Sie möchten Aussagen zur Person und zur Sache
machen?«


»Nein!« sagte Legien.


»Nein?« wiederholte der
Vorsitzende erstaunt; bisher hatte er’s anders gehört.


»Da den glaubwürdigen Aussagen
meiner Frau und mir sowieso nicht geglaubt wird, sag’ ich überhaupt nix! Ich
bin unschuldig, und daß ich hier steh’, halt’ ich für die größte Sauerei
der...«


Der Verteidiger hatte sich
umgedreht und den Kopf geschüttelt; Legiehn hielt in seiner Tirade inne.


»Also gut!« sagte der Vorsitzende
achselzuckend. »Es ist Ihr gutes Recht — wie Sie wollen!«


Nach Lage der Dinge dauerte es
dann nicht mehr allzu lange, bis der Zeuge Erich Munkhaus aufgerufen wurde, der
nervös draußen wartete, diesmal in Tweed. Als er den Saal betrat, sagte Siebert
zu Below, der neben ihm in der Reihe der schon vernommenen Zeugen saß: »Dieser
Richter hat ja ein unheimliches Tempo drauf!«


»Hoffentlich geht’s nicht zu
schnell!« sagte Below leise, schon mit zusammengebissenen Zähnen.


Siebert nickte. Er sah Munkhaus,
der sich im Zeugenstand in Positur setzte, nachdenklich an. »Ich glaube, den
hätten wir besser präparieren können...«


»Is’ ja nun mal verboten!« sagte
Below lakonisch.


Munkhaus schilderte, wie er
damals den Parkplatz in Rietbrook erreicht hatte, fast am Ende seiner damaligen
Wanderung — und wie ihm dann der Opel aufgefallen war, dessen Innenbeleuchtung
kurz brannte, bevor ein Körper herausgeworfen wurde. Die Scheinwerfer hätten
zunächst nicht gebrannt, sagte er auf Befragen, ganz sicher nicht — die seien
erst eingeschaltet worden, als das Auto davonraste. Daß er mittelbar Zeuge
eines schrecklichen Verbrechens geworden sei, sei ihm erst klar geworden, als
er vor der toten Karin Bold gestanden habe.


»Wieso das?« fragte der
Vorsitzende. »Normalerweise wirft doch niemand einen Menschen aus dem Auto,
ohne daß der sich irgendwie wehrt?«


»Ach, da sind öfter Autos mit
Liebespärchen, und besoffen sind die Leute auch oft!« erwiderte der Zeuge. »Da
wundert man sich über nichts mehr!«


Nach einigen weiteren Fragen
hatte Verteidiger Zobel das Wort, sein erster Auftritt in diesem Prozeß, in dem
es letztlich um alles oder nichts ging — um Freispruch oder lebenslang,
letzteres allerdings wegen Legiehns Vollrausch womöglich herabgesetzt auf
fünfzehn Jahre. »Herr Munkhaus«, sagte Zobel eindringlich, »Sie müssen sich nun
wirklich entscheiden, ob Sie nun das Auto des Angeklagten gesehen haben oder
nur ein ähnliches Auto... ich habe gehört, Sie sind ein Mann mit ungewöhnlich
scharfen Augen?«


Eigentlich keine Frage, schien
der Vorsitzende zu überlegen; er runzelte, anscheinend ungehalten, die Stirn,
sagte aber zunächst nichts.


»Also, ich mach’ seit bald zehn
Jahren diese Nachtwanderungen«, erklärte Munkhaus, »ich seh’ da wirklich jede
Bewegung und jede Eule...«


»Eben!« meinte Zobel. »Und der
Wagen, den Sie gesehen haben, war ein grüner Opel?«


»Eindeutig ein grüner Opel
Rekord!«


»Und das Kennzeichen?«


»Aber, Herr Rechtsanwalt, das
hatten wir doch schon!« unterbrach der Vorsitzende. »Bitte, versuchen Sie, Ihre
Fragen zu präzisieren!«


»Und das Kennzeichen?«
wiederholte Zobel ungerührt.


»Das war eindeutig Hamburg und
zweimal K wie Konrad, dann ‘ne Eins und ‘ne Drei!« sagte Munkhaus.


»Und?« fragte Zobel lauernd.


»Dann wahrscheinlich noch ‘ne
Drei. Bloß, die allerletzte Zahl, und ob dann noch eine oder zwei Zahlen kamen,
das kann ich nicht beschwören, falls ich vereidigt werden soll! Aber das hat
doch damit nichts zu tun, daß ich nicht richtig gucken kann!«


»Danke!« sagte Zobel brüsk. Er
sah den Richter an. »Herr Vorsitzender, es ging mir vor allem darum, dem
Gericht noch deutlicher als bisher vor Augen zu führen, daß der Zeuge in diesem
Punkt keine klare Aussage machen kann und will. Insofern hätte ich nichts
dagegen, wenn wir ihn, mit seinem Einverständnis, einer Befragung unter Hypnose
unterziehen würden. Es geschehen da ja oft wahre Wunder, wenn es um eine
Auffrischung des Gedächtnisses geht...«


»Ist das ein Antrag, Herr
Rechtsanwalt?« fragte der Vorsitzende sichtlich perplex.


»Ja!« sagte Zobel fest. »Ich
werde den Text noch schriftlich nachreichen!«


Der Vorsitzende sah Munkhaus an.
»Wären Sie denn mit einer solchen Befragung einverstanden?«


Munkhaus war unsicher. »Nu’ ja,
ich weiß nicht... ist das denn nicht gefährlich?«


»Sicherlich nicht, Herr
Munkhaus. Gefährlich ist es gewiß nicht...«


»Ja, denn... also gut!«


Der Vorsitzende sah den
Anklagevertreter an. »Bitte, Herr Oberstaatsanwalt?«


»Ich würde vorschlagen«, sagte
Oberstaatsanwalt Linde und erhob sich, »den psychiatrischen Sachverständigen
Herrn Professor Doktor Haste um seine Meinung zu bitten — dieser würde ich mich
dann anschließen!«


Der Blick des Vorsitzenden ging
zur Bank der Sachverständigen, auf der Haste neben Weininger saß. Haste machte
ein deutlich mißmutiges Gesicht, als er aufstand. Linde grinste, als er sich
wieder setzte.


»Vom juristischen Standpunkt aus
möchte ich mich dazu gar nicht äußern«, sagte der Psychiater, »aus
medizinischer und wohl auch psychologischer Sicht wäre die Idee des Herrn
Verteidigers nicht unbedingt abwegig. Ich schließe nicht aus, daß der Vorschlag
letzten Endes der Wahrheitsfindung dient!«


Der rechte Beisitzer tuschelte
mit dem Vorsitzenden. Der nickte nachdrücklich. »Gut«, verkündete er
schließlich, »das Schwurgericht wird beraten. Die Verhandlung ist zunächst
unterbrochen...«


Als sich der Saal leerte, ging
Oberstaatsanwalt Linde zum Verteidiger. »Sie sind ja ungewöhnlich
risikofreudig... alle Achtung, Herr Zobel!«


»Glaub’ ich nicht!« sagte Zobel
gelassen. »Außerdem haben wir ja nichts zu verbergen. Ich glaub’ leider nur,
daß unsere Kammer allen neuen und noch ungewöhnlichen Untersuchungsmethoden
nicht gerade sehr positiv gegenübersteht, wenn mich mein Gefühl nicht
täuscht...«


Der Ankläger war plötzlich
mißtrauisch. »Meinen Sie damit nur die Hypnose?«


Auch Zobel grinste jetzt. »Sie
sind ein kluger Mann, Herr Linde. Aber Sie erwarten sicherlich nicht, daß
ausgerechnet ich Ihnen diese Frage beantworte!«


 


Marianne Legiehn hatte Kurt seit seiner Verhaftung, die
inzwischen drei Monate zurücklag, regelmäßig in der U-Haft besucht; in
Anwesenheit der Aufsichtsbeamten hatten sie allerdings nur Belangloses
besprechen können — etwa die Tatsache, daß das Leben, bei einiger Sparsamkeit,
in finanzieller Hinsicht eben doch weiterging. Am späten Nachmittag dieses
Verhandlungstages, der in der Tat mit der Ablehnung des »Hypnoseantrages« zu
Ende gegangen war, erschien Marianne dann bei Zobel, bedrängt von tausend
quälenden Fragen, die immer wieder auf jene eine hinausliefen: War sie nun mit
einem Mörder verheiratet oder nicht?


Zobel schien den Druck, unter
dem sie stand, gar nicht zu bemerken; er erklärte ihr zunächst lang und breit
seine bisherige und künftige Prozeßstrategie.


»Selbst wenn das Gericht«,
erklärte er zufrieden, »meinem Vorschlag gefolgt wäre... was, Frau Legiehn,
hätte passieren können? Der Zeuge Munkhaus hätte sich unter der Hypnose
möglicherweise an die vollständige Autonummer erinnert, von mir aus auch an die
letzte Drei, die Nummer Ihres Mannes — na und?«


Marianne sah ihn fragend an.


»Ein Beweis wäre das nie
gewesen... erstens gibt es viel zu viele grüne Opel Rekord mit ähnlichen
Nummern, und außerdem ist von der Drei soviel die Rede gewesen, daß das
Unterbewußte jenes Herrn Munkhaus auch von daher beeinflußt gewesen sein
könnte! So hätte ich jedenfalls argumentiert, wenn was schief gegangen wäre,
Frau Legiehn, und das wußte natürlich auch das Gericht. Es hätte auf ein
eventuell positives Ergebnis der Hypnosebefragung nie und nimmer eine
Verurteilung stützen können, und insofern mußte es, aus Gründen der
Prozeßökonomie, meinen Antrag ablehnen! Sie sehen das sicher auch so, oder?«


Eine lange Rede; Zobel war
sichtlich von sich begeistert. Marianne Legiehn nickte. »Warum haben Sie diesen
Antrag dann trotzdem gestellt?«


»Aber, Frau Legiehn!« sagte
Zobel wie zu einem begriffsstutzigen Kind. »Warum wohl? Um einen Präzedenzfall
herbeizuführen — deshalb! Sehen Sie doch mal folgendes: Die Anklage gegen Ihren
Mann steht im Grunde auf zwei Beinen. Einmal auf der Aussage von diesem
Munkhaus, aber die haben wir ja jetzt so gut wie vom Tisch. Dann aber, was viel
gefährlicher ist, auf dem Gutachten von diesem Professor Weininger, die
Fingernagelprobe Ihres Mannes und die bei der Toten gefundene seien
identisch... da würden wir normalerweise ganz schön alt aussehen. Könnten Sie
mir auch in dieser Hinsicht folgen?«


»Ich glaube ja...«, sagte
Marianne Legiehn.


Eine Sekretärin kam herein und
brachte Kaffee für den jugendlichen Meister und die Frau seines momentan
wichtigsten Mandanten. Zobel stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu
wandern.


»Gut, Frau Legiehn. Nun hat aber
das Gericht bei der Ablehnung meines Antrags klipp und klar entschieden, daß
die Hypnose wissenschaftlich nicht genügend gesichert sei, um einen Beweis zu
stützen. Und nun frage ich Sie, Verehrteste — wenn nicht mal die hundert oder
noch mehr Jahre alte Hypnose wissenschaftlich gesichert ist, wie kann dann
Weiningers soeben erst erfundene Fingernagelvergleichsmethode wissenschaftlich
gesichert sein?«


Marianne Legiehn war
beeindruckt. »Ja, natürlich! Das muß doch auch das Gericht begreifen!«


»Und ob es das begreift!« sagte
Zobel grimmig. »Da dürfte ihm gar nichts anderes übrigbleiben!«


Als er einen Schluck Kaffee
trank, kam Marianne doch noch auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen. »Ich
darf Sie mal was fragen, Herr Rechtsanwalt... Sie haben inzwischen so oft mit
meinem Mann gesprochen... glauben Sie, daß er diese Frau wirklich nicht
ermordet hat?«


»Daß er unschuldig ist, meinen
Sie?« Zobel sah sie sichtlich leicht verärgert an. »Also, ehrlich, Frau Legiehn
— ich habe beim besten Willen keine Veranlassung, an seinen Erklärungen mir
gegenüber zu zweifeln, daß er ein reines Gewissen hat!«


»Aber was der... der Psychiater
geschrieben hat?«


»Dieser Haste?« sagte Zobel
kopfschüttelnd. »Gott behüte, Frau Legiehn — ich bitte Sie! Hat rausgekriegt,
daß Ihr Mann früher mal ein Callgirl tätlich angegriffen hat... meine Güte, das
ist zehn Jahre her, da ist nicht mal ermittelt worden! Ihr Mann ist nicht
vorbestraft und nie auffällig gewesen, das sagt Haste doch auch... nee, Frau
Legiehn, da machen Sie sich mal keine Kopfschmerzen!«


»Nein, nein, aber das mein’ ich
eigentlich nicht...«, sagte Marianne zaghaft.


»Ja, was denn?«


»Ich meine diese Passage, wo der
Herr Professor schreibt, daß Kurt... daß mein Mann seit längerem sexuelle
Schwierigkeiten hat und deswegen ein Frauenmörder sein kann. Ich meine, mir
hätte da doch bestimmt zuallererst irgendwas auffallen müssen...«


»Ach — jetzt versteh’ ich Sie!«
sagte Zobel. »Aber da haben Sie vollkommen recht, Frau Legiehn — das ist
tatsächlich ein starkes Stück! Schleichende psychopathologische Entwicklung,
die neurotische Sperre bei der Hinwendung zur Frau als solcher — ich hab’
wahrhaftig auch nur entsetzt mit dem Kopf schütteln können! Aber das machen
unsere Schwurgerichte leider immer wieder...«


»Was?«


»Daß sie den Psychiater fragen,
ob dem Angeklagten die in Frage stehende Tat charakterlich zuzutrauen ist,
dagegen muß man endlich mal angehen! Welchen Leuten ist welche Tat nicht
zuzutrauen, frage ich Sie? Herr Professor Haste hat mir heute vormittag selbst
gesagt, daß ihm grade durch den Fall Ihres Mannes endgültig die Augen
aufgegangen sind — er empfindet es als Zumutung und Überforderung, auf die Art
zum Büttel zu werden!«


»Kann er das denn nicht mal laut
sagen?«


»Das wird er, Frau Legiehn!
Haste wird in seinem mündlichen Gutachten etliches verdeutlichen, wenn es an
der Zeit ist! Da korrigiert er sich selber, sozusagen... alles in allem, Frau
Legiehn, dieser Fall ist für mich schon längst so gut wie gelaufen!«


Marianne Legiehn sah auf ihre
Schuhspitzen. »Für mich allerdings noch nicht...«, sagte sie leise.


»Sie meinen, ich schaff’s
nicht?« fragte Zobel, ungläubig und zutiefst erstaunt.


»Ob ich es schaffe, meine
ich...«, erklärte sie.


»Ach, so meinen Sie — ja, wissen
Sie, da entstehen natürlich immer Probleme, wenn ein Ehepartner so mir nichts,
dir nichts unter Mordanklage gerät! Das ist sicher zwangsläufig, aber
erfahrungsgemäß renkt sich das dann doch recht schnell wieder ein!« Er trank
seinen Kaffee aus und sah demonstrativ auf die Uhr. Auf dem Tisch stapelten
sich die Akten der Fälle, die tagsüber eingelaufen waren; Herr Zobel war
sichtlich gut im Geschäft.


Marianne Legiehn indessen blieb
sitzen. »Sie sind eigentlich der einzige«, sagte sie unvermittelt, »der mich
nie gefragt hat, ob ich meinem Mann nicht ein falsches Alibi gegeben habe...«


Da reagierte Zobel allerdings
sehr ungehalten. »Ja, wieso denn? Wieso hätte ich das denn tun sollen?
Ausgerechnet eine Frau wie Sie, die sich bisher so tatkräftig für ihren Gatten
eingesetzt hat?«


»Ja, eben«, meinte sie fast
unhörbar, »bisher schon! Aber das ist doch alles wie ein böser Traum, wo...«


»...aber da gibt’s doch kein
Aber, Frau Legiehn!« meinte Zobel. »Ihr Alibi steht doch nicht etwa gegen eine
Mauer von Indizien — das paßt doch nahtlos mit den übrigen Ergebnissen der
Ermittlungen zusammen.«


»Welchen denn?«


»Welchen, welchen... gar keinen
im Grunde! Was liegt denn konkret gegen Ihren Mann vor? Beziehungsweise,
umgekehrt gefragt... können Sie sich vorstellen, daß die Kripo mit ihren
supermodernen technischen Hilfsmitteln in einem Auto, in dem wenige Stunden
zuvor jemand ermordet worden ist, absolut gar nichts findet — keinen noch so
winzigen Blutstropfen auf dem Sitz, keine Wollfluse? Können Sie sich das
wirklich vorstellen? Also ich nicht, Frau Legiehn! Meine Phantasie reicht da
nicht aus!«


»Er ist also wahrhaftig
unschuldig?« fragte sie, abermals erfüllt von neuer Hoffnung.


»Lassen Sie unserem Recht seinen
Lauf!« tönte er. »Gehen Sie davon aus, daß ich das meinige tun werde! Und ganz
unter uns, Frau Legiehn, dem Weininger werde ich seine Fingernägel noch einzeln
ziehen! Und dann kann die Sache bloß gut ausgehen — da dürfen Sie erst mal ganz
getrost heimgehen!«


Er war aufgestanden, und so
erhob sie sich ebenfalls. Zobel geleitete sie zur Tür und gab ihr lange und
herzlich die Hand. Dennoch, dachte sie, bis zuletzt hat er mich überhaupt nicht
verstanden oder verstehen wollen!


 


Weiningers Waterloo fand dann tatsächlich direkt im Anschluß
an die Erstattung des Gutachtens statt, als Zobel ihn in die Zange nahm. Er
lief dem Verteidiger in einer Weise ins offene Messer, über die erfahrene
Prozeßbeobachter bloß den Kopf schütteln konnten.


Zobel fragte den Gutachter
moderat nach allen technischen Voraussetzungen seiner Arbeit; Fragen, die
Weininger in großes Entzücken zu versetzen schienen. i


»Ich benutze den Zeiss-Spektographen
Q vierundzwanzig römisch zwo«, tönte Weininger, »man hat ihn, schon ehe ich ihn
vervollkommnet habe, das Wunder der Spektralanalyse genannt. Heute kann ich mit
einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Milliarde sagen, ob zwei Vergleichsstücke,
also zum Beispiel Fingernagelproben, denselben Ursprung haben. Ein solcher Grad
an Wahrscheinlichkeit dürfte dann wohl als allerletzte Sicherheit gelten, Herr
Verteidiger; die Nagelproben, um die es hier geht, sind identisch — sie stammen
eindeutig von ein und derselben Person!«


»Beeindruckend!« sagte Zobel
scheinheilig. »Aber wenn ich mal fragen darf, Herr Professor, trifft es zu, daß
Ihre Forschungen seit längerem vom Bundesinnenministerium finanziert werden —
also sozusagen aus Mitteln zur Bekämpfung des Terrorismus?«


»Teilweise ja«, antwortete
Weininger bereitwillig, »abgesehen von unseren normalen Etatmitteln...«


»Und warum?« fragte Zobel.


»Das hängt mit dem gegenwärtigen
Trend hin zum Sachbeweis zusammen!« sagte der Professor. »Sehen Sie, Herr Anwalt,
das wissen Sie sicher besser als ich... Terroristenprozesse sind sehr häufig
Indizienprozesse, und die Täter können meist nur dann verurteilt werden, wenn
sie durch die Sachbeweise überführt worden sind, in erster Linie wohl mit den
Methoden der Naturwissenschaft...«


»Interessant!« nickte Zobel.
»Sie sprachen von Indizienprozessen?«


»Ja. Und insofern kommt auf
diese Weise viel Geld für die Forschung — also auch das, was ich vom
Bundesinnenministerium erhalte — unmittelbar und auf direktem, kürzestem Weg
der Justiz zugute!«


»Aha. Wie viele Terroristen
haben Sie denn schon überführen können?«


Weininger schüttelte den Kopf.
»Irgendwann muß man ja mal anfangen. Dies ist der erste Prozeß, der sich meiner
Methode bedient...«


»Der erste?« unterbrach Zobel
erschrocken. Er sah mit gerunzelter Stirn den Vorsitzenden an. »Da frage ich
mich dann allerdings, ob wir noch ohne einen weiteren Sachverständigen
auskommen?«


»Aber das geht doch gar nicht!«
sagte Weininger, ehe sich der Richter äußern konnte.


»Wieso denn nicht?« fragte
Zobel.


»Das Spurenmaterial ist
verbraucht worden! Ich hatte doch nur wenige Milligramm...«


»Nein!« schrie Zobel. »Das darf
nicht — sagen Sie uns das bitte noch mal!«


»Das Material ist verbraucht
worden!« wiederholte Weininger verständnislos. »Warum schreien Sie denn so? Das
ist absolut normal — bei derart geringen Mengen geht das gar nicht anders!«


Zobels Entsetzen war entweder
echt oder — was gewiß wahrscheinlicher war - seine bis dahin reifste
schauspielerische Leistung. »Herr Professor Weininger!« grollte er. »Sie sagen
hier allen Ernstes, eine Kontrolluntersuchung sei nicht mehr möglich?«


»Ja, und?« fragte Weininger
achselzuckend. »Ich habe diese Methode alleine entwickelt, in mehr als
zehnjähriger Arbeit — also, ich bin sowieso der einzige, der sie auch
anzuwenden versteht... abgesehen davon, daß es nie eine bessere Methode geben
wird...«


Zobel, immer noch tief
verzweifelt, schüttelte das Haupt. »Als hätte ich es geahnt!« stöhnte er. Dann
holte er ein offenbar bereits vorbereitetes Schriftstück aus dem Koffer und
entfaltete es. Er strich es glatt, ganz der begnadete Schauspieler, und las
vor.


»Hohes Schwurgericht — ich
stelle folgenden Beweisantrag. Zum Beweis dafür, daß die von Professor
Weininger entwickelte Methode des Vergleichs von Fingernagelproben mit den
Mitteln der Spektralanalyse wissenschaftlich nicht fundiert genug, wenn nicht
gar umstritten ist, ist Herr Professor Dr. Dr. Johannes Reimann, Ordinarius für
Spektrometrie an der Technischen Hochschule Braunschweig und anerkanntermaßen
der führende Vertreter seines Fachgebiets, als weiterer Gutachter zu
beauftragen. In einer Frage, in der es schicksalsmäßig um die Existenz eines
Menschen geht, erscheint es der Verteidigung unerläßlich, einen Obergutachter
hinzuzuziehen. Professor Dr. Dr. Reimann verfügt über die entscheidenden
Forschungsmittel und wird dem Gericht die dringend erforderliche Aufklärung
geben können!«


Zobel setzte sich. Sein Gesicht
drückte aus, daß er felsenfest davon überzeugt war, das Gericht in letzter
Sekunde vor dem Sturz in den Abgrund eines furchtbaren Justizirrtums bewahrt zu
haben. Und einmal mehr unterbrach der Vorsitzende die Verhandlung und zog sich
mit seinem Kollegium zur Beratung zurück.


Der Kriminalbeamte Below, der
auf Wunsch des Gerichts für den Fall denkbarer Rückfragen durchgehend dem
Verfahren beiwohnte, stand nachdenklich auf und ging nach draußen; ehrlichen
Herzens mußte er sich eingestehen, daß er maßlos verärgert, aber irgendwie auch
voller Bewunderung für den Herrn Verteidiger war.


Auf dem Flur traf er seinen
Kollegen Siebert, der gerade mal für einen Sprung rübergekommen war und nun
ausgerechnet die Pause erwischt hatte.


»Wie war’s?« fragte Siebert.


»Beschissen!« sagte Below
bedrückt.


»Wieso?«


»Es ist schiefgelaufen«,
erklärte Below. »Der Advokat hat doch tatsächlich den Weininger fertiggemacht.
So was von abgeschossen — also, du machst dir keine Vorstellung, wie der
untergegangen ist!«


»Den Weininger?« fragte Siebert
überrascht. »Diesen blutleeren Typ?«


Below nickte. Der blutleere Typ
strebte gerade an ihnen vorbei dem Ausgang zu, knallrot im Gesicht und mit fest
zusammengepreßten Lippen. »Leider!« sagte Below, als Weininger weg war. »Die
Fingernägel können wir vergessen. Und ohne die ist die Sache mehr als dünn —
damit ist Legiehn schon so gut wie draußen! Mit dem Alibi von seiner Alten...
das ist jetzt alles nur noch ‘ne bessere Formsache!«


 


Marianne Legiehn erlebte die Formsache von ihrem Stammplatz
in der zweiten Zuschauerreihe aus. Sie war dabeigewesen, als der vom Gericht
eiligst herbeizitierte weißhaarige Professor Reimann aus Braunschweig
eindringlich versichert hatte, daß es tatsächlich und beim besten Willen keinen
Anlaß zu jener nahezu apodiktischen Zuversicht gebe, mit der sein verehrter
Kollege Weininger seine Arbeit vertreten habe. Dessen Methode könne und dürfe
einfach nicht der Weisheit letzter Schluß genannt werden, jedenfalls noch
nicht.


Auch Marianne hatte begriffen,
daß der Weizen des Verteidigers aufgegangen war; Zobels markiges Plädoyer und
der äußerst magere Schlußvortrag des Anklagevertreters hatten auch dem Letzten
im Saal klargemacht, daß von der Möglichkeit einer eventuell verminderten
Schuldfähigkeit »wg. Vollrauschs« gar kein Gebrauch gemacht werden würde.


»Im Namen des Volkes«, hörte
Marianne Legiehn die Stimme des Vorsitzenden, »der Angeklagte Kurt Legiehn wird
freigesprochen. Der Haftbefehl gegen den Angeklagten wird aufgehoben, die
Kosten des Verfahrens trägt die Staatskasse. Bitte, setzen Sie sich...«


Die Kammer und danach alle
Anwesenden nahmen Platz. Marianne Legiehn merkte erschrocken, daß sie als
einzige stehengeblieben war; für einen winzigen Moment hatte der Blick des
Richters sie gestreift. In ihren Ohren dröhnte es — am liebsten wäre sie
rausgelaufen.


Eine Stunde lang wog der Richter
in seiner mündlichen Urteilsbegründung das Für und Wider dieses Freispruchs
gegeneinander ab. »Ein beispielhaft ausgewogenes Urteil«, hieß es später
übereinstimmend in nahezu allen Gazetten, »ein Urteil der reinen Vernunft...«


Marianne erinnerte sich später
immer bloß an die letzten Sätze — an die allerdings gestochen scharf. »In
achttägiger Verhandlung ist es der Schwurgerichtskammer nicht gelungen, die
Täterschaft des Angeklagten Kurt Legiehn mit der für eine Verurteilung
notwendigen zweifelsfreien Sicherheit festzustellen. Nachdem ich das anhand der
Ergebnisse der Beweisaufnahme im einzelnen dargestellt habe, möchte ich
nochmals zwei Dinge herausstellen. Da das Gutachten des Sachverständigen
Professor Weininger hinsichtlich der sogenannten Fingernagelproben, eine der
Säulen der Anklage, durch das Gutachten des Sachverständigen Professor Dr. Dr.
Reimann nicht ausreichend bestätigt werden konnte, war es der Kammer nicht
möglich, bei der Beweiswürdigung vom Gutachten Weininger Gebrauch zu machen.
Nach dieser Sachlage mußte die Kammer auch ihre ursprünglich erheblichen
Zweifel an dem Alibi, das die Frau des Angeklagten ihrem Mann für die Tatzeit
gab, zwangsläufig zurückstellen und nach dem Grundsatz im Zweifel für den
Angeklagten entscheiden!«


Kurt kam auf sie zu. Kurt
umarmte sie, und plötzlich standen sie mitten in einem grellen
Blitzlichtgewitter. Sie spürte seinen Kuß auf ihren Lippen, legte nahezu
automatisch die Hände auf seine Schultern und gab sich alle Mühe, nicht laut zu
schreien.


»Bist du mit dem Auto da?«
fragte Kurt.


Sie machte sich los von ihm; die
Blitzlichter wurden weniger. »Ja!« sagte sie.


Zobel stand neben ihnen,
lächelte ergriffen und faßte ihrer beider Hände; die Blitzlichter flammten
vermehrt wieder auf. »Alles Gute, ihr beiden«, sagte Zobel laut, »ihr habt’s
euch redlich verdient!«


Anschließend mußte Kurt in der Haftanstalt
noch seine Sachen holen und alle notwendigen Formalitäten erledigen. Als sie
nach Hause fuhren, überließ er ihr großzügig das Steuer, was er sonst nie getan
hatte, wenn sie überhaupt mal gemeinsam weggefahren waren.


»Du bist ja gar nicht gefahren
die ganze Zeit!« wunderte sich Kurt, als er auf den Tacho sah.


»Ach, ich fahr’ doch nicht
gern!« sagte Marianne. Sie lächelte, sichtlich verkrampft. »Du bist mir doch
viel zu pingelig mit deinem Auto!«


Pingelig! fiel es ihr im selben
Moment ein. Kurt war tatsächlich derart pingelig, daß er seinen Wagen immer nur
mit Schonbezügen fuhr — mit billigen Plastikhüllen über den Sitzen, immer, wenn
er vom Bau kam!


»Kannst nächstens gern mal öfter
fahren!« meinte Kurt gönnerhaft. »Dahinten mußt du rechts abbiegen — tu doch
den Blinker raus! Einordnen, Mädchen, die rechte Spur... hast du denn alles
verlernt?«


Sie zitterte am ganzen Körper.


»Was ist denn?« fragte Kurt.
»Soll ich?«


Die Schonbezüge! dachte sie. Sie
riß sich zusammen. Bloß nicht fragen... das kann doch kein Zufall sein!


Am Tag vor seinem schrecklichen
Besäufnis damals, eineinhalb Tage, ehe die Kripo kam, waren sie und Kurt im
Allkauf-Markt gewesen: dies und jenes holen, Bier, Waschpulver, Kartoffeln und
bei der Gelegenheit natürlich auch Schnaps, jede Menge. Sie waren im
proppenvollen Wagen gefahren und sie sah’s jetzt deutlich vor sich: Auf den
Sitzen hatten die Schonbezüge gelegen! Aber als dann der Wagen untersucht
wurde, waren sie nicht mehr dagewesen — also hatte Kurt sie in der Zwischenzeit
entfernt! Und weshalb? Weshalb ausgerechnet in der Zeit, in der er verdächtigt
wurde, dieses Mädchen umgebracht zu haben?


Marianne Legiehn schaffte es,
wenn auch mit Ach und Krach, den Rekord in die Garage zu steuern. Kurts
Köfferchen ließen sie im Wagen liegen — er wollte es am Abend holen, schlug er
vor, wenn’s dunkel war und keiner »Luckilucki« machte. Sie betraten die
Wohnung, und Kurt wanderte durch alle Räume; Kurt war gelöst und glücklich wie
seit langem nicht mehr, ein Mann, der furchtbare Sachen erlebt hat und endlich
heimkehrt. Seine Frau Marianne stellte Bier auf den Tisch und trank selbst eins
mit; nur auf den Weinbrand verzichtete sie, mit dem Kurt seine Rückkehr
zusätzlich feierte.


Sie dachte an Zobel, während sie
die Steaks grillte, die sie morgens früh aus der Kühltruhe geholt hatte. Können
Sie sich vorstellen, Frau Legiehn, daß die Polizei mit ihren supermodernen
Hilfsmitteln in einem Wagen, in dem wenige Stunden vorher jemand ermordet
worden ist, nichts, aber auch gar nichts findet? Keinen noch so kleinen
Blutstropfen, keinerlei Flusen auf dem Sitz, dort, wo einer gesessen hat und
gestorben ist? Könnten Sie sich das wirklich vorstellen? Also, ich nicht, Frau
Legiehn!


Jetzt ja! dachte sie in ihrer
Panik. Jetzt kann ich’s mir vorstellen — sehr gut sogar! Die Plastikhülle hat
alles aufgefangen und von den Polstern ferngehalten, jeden Blutstropfen und
jede Fluse, und das hat sich Kurt natürlich selbst mit seinem benebelten Kopf
gesagt... deshalb hat er, bevor er in jener Nacht nach Hause fuhr, das ganze
Plastikzeug rausgenommen und irgendwo hingeschmissen! Irgendwohin, wo’s nie
einer finden würde!


Mein Mann, der Mörder! dachte
Marianne Legiehn. Der freigesprochene Mörder; drüben sitzt er und feiert — aber
Mörder bleibt Mörder. Wenn ich ihn darauf anspreche, drückt er mir
wahrscheinlich auch noch den Hals zu. Aber kann ich nur noch einen einzigen Tag
mit ihm zusammenleben, wenn ich ihn nicht frage?


Beim Essen — es gab
Bratkartoffeln sowie Salat mit French Dressing zum Fleisch — fragte Marianne so
beiläufig, wie sie sich’s vorgenommen hatte: »Gehst du morgen eigentlich wieder
arbeiten?«


»Na klar!« sagte Kurt. »Arbeit
adelt — was meinst du, wie ich mich darauf gespitzt habe!«


»Du mußt aber vorher neue
Plastikbezüge aufziehen«, sagte sie, »kriegst du die so schnell?«


»No problem!« meinte er arglos.
»Der Opelhändler verwahrt sie mir immer, wenn er neue Wagen kriegt. Ich hol’
sie mir auf dem Weg zur Baustelle — dauert fünf Minuten L«


Sie nickte. Der Verdacht war
nicht ausgeräumt. »Wechselst du die Bezüge öfter aus?«


»Ja, sicher«, sagte er
stirnrunzelnd, »haste das noch nie mitgekriegt?«


Es gelang ihr gerade noch, vom
Thema abzulenken. »Ja, natürlich — jetzt, wo du’s sagst! Hat’s geschmeckt?«


Kurt schob den Teller von sich
und strahlte. »Super, nach dem Fraß im Knast — kochen kannste! Was meinst du —
ich hab seit vier Uhr früh die Augen auf, ob ich nicht mal ‘n Stündchen mein
Heiabett ausprobieren soll?«


Der nächste Schreck. »Na klar
doch... bloß, ich bin überhaupt nicht müde...«


Er grinste. »Was heißt hier
müde?«


»Kurt, ich...«


Aber er stand bereits hinter ihr
und preßte sie sekundenlang fest an sich. »Hat doch Zeit!« lächelte er dann,
als er sie losließ. »Meinste, ich bin ‘n Unmensch?«


Dann verschwand er im
Schlafzimmer; sie hörte, wie er die Tür hinter sich zumachte. Sie räumte das
Geschirr ab und die Küche auf, und irgendwann später saß sie in einem Sessel
und schluchzte hemmungslos und unaufhaltsam vor sich hin.


 


Auf den Tag genau drei Wochen nach Kurt Legiehns spektakulärem
Freispruch legte der Fahrer eines Mittelklasseautos seine Hände wie einen
Schraubstock um den Hals einer 32jährigen Prostituierten und drückte zu, bis
die Frau erschlaffte. Das Opfer war diesmal eine gewisse Petra Scholl, die nur
zwanzig Minuten zuvor in das Auto eingestiegen war; der Täter schmiß ihren
leblosen Körper rechts aus dem Fahrzeug, raste weg und wurde nicht mehr
gesehen. Die Tatzeit war dreiundzwanzig Uhr siebzehn, und das Verbrechen
geschah auf einem Parkplatz zwischen dem Rostocker Weg und dem Grützmachergang
im Hamburger Stadtteil St. Georg, dem kleinen St. Pauli und der Hochburg des
hanseatischen Drogenhandels. Farbe und Marke des Wagens wurden diesmal
ebensowenig erkannt wie, ganz oder teilweise, die Nummer des Autos.


Eine Stunde danach wurde Petra
Scholl von ihrer Freundin und Kollegin Annette Becker, die sich Sorgen um sie
gemacht hatte, gefunden. Und wenig später standen, im Flackerschein der
rotierenden Blaulichter, die Beamten Siebert und Below, die ausgerechnet an
diesem Abend Bereitschaftsdienst hatten, vor der Leiche.


»Also, nun mal der Reihe nach!«
meinte Siebert zu Annette Becker. »Hilft ja nichts... hören Sie auf zu flennen
und erzählen Sie mal!«


Annette schneuzte sich
geräuschvoll; sie sah immer wieder verstohlen auf ihre Freundin, die im Moment
von allen Seiten fotografiert wurde. »Ich war gerade mal drei Meter
weitergegangen, als der Freier neben ihr hielt. Hab’ grade mal gesehen, daß sie
eingestiegen ist — mehr weiß ich nich’! Ich habe dann bloß gedacht, wo bleibt
sie denn, und bin sie suchen gegangen. Wir sind öfter hier auf dem Platz — ja,
und da lag sie dann...«


»In was für einen Wagen ist sie
eingestiegen?« erkundigte sich Below.


Sie überlegte. »Grün, blau —
ganz bestimmt kein schwarzer oder ganz weißer...«


»Welcher Typ?«


»Weiß nicht! Hätt’ ich doch
bloß...«


»Mercedes?«


»Nee - kleiner...«


»Ford? Opel? Renault?«


»Opel könnt’ sein«, sagte sie
zögernd, »Scheißspiel — wer denkt denn an so was?«


Zu Belows Überraschung holte
Siebert ein Foto aus der Innentasche seiner Lederjacke, ein dreiteiliges
ED-Polizeifoto von Kurt Legiehn. »Würden Sie den Freier möglicherweise
wiedererkennen?«


»Weiß nicht...«, sagte Annette
Becker zögernd.


Da hielt Siebert ihr das Foto
hin. »Kann er das womöglich gewesen sein?«


Annette Becker sah sich die Bilder
— en face, linkes Ohr, rechtes Ohr — gründlich an. »Also, ausschließen könnt’
ich’s nicht... ich mein’, ich hab’ ihn ja kaum gesehen — so ‘n Zug um den Mund
hat er gehabt, doch, doch...«


»Und ‘n Opel könnt’s auch
gewesen sein?«


»Könnte!« sagte Annette.


»Okay«, sagte Siebert, »das
wär’s momentan. Sehen Sie zu, daß Sie die nächste Zeit zu erreichen sind!«


Sie ließen die Frau stehen und
gingen einige Schritte zur Seite. »Grünes Auto, kein schwarzes oder weißes —
Opel könnte sein«, sagte Below versonnen, »so’n Zug um den Mund hatte er
auch...«


»Lange genug draußen ist er«,
murmelte Siebert. »Über den Weg getraut hab’ ich ihm nie...«


Below zündete sich mit klammen
Fingern eine Zigarette an. »Sicher, ich auch nicht. Aber ich hab’ auch noch nie
an den Weihnachtsmann geglaubt...«


»Meinst du, ich?« fragte
Siebert. »Aber was hilft’s denn? Nix hilft’s — hin müssen wir!«


So zogen sie los — in Richtung
Bramfelder Allee. Sie ahnten, daß sie vermutlich die Pferde scheu machen, aber
nichts ausrichten würden, nichts jedenfalls, was die Aufklärung ihres neuen
Mordes irgendwie voranbringen könnte. Aber was sie dann tatsächlich
anrichteten, hätte sich wirklich keiner von beiden ausmalen können, auch nicht
in den schwärzesten ihrer von Berufs wegen ohnehin häufig nachtschwarzen
Träume. Bloß, sie erfuhren es nie oder allenfalls nur am Rande.


Kurt hatte es wissen wollen, ob
er, wie er sagte, Männchen oder Weibchen war, ausgerechnet an diesem Abend.
Drei Wochen lang war er friedlich gewesen, was das anbetraf, hatte immer wieder
nur davon geredet, daß ein Mann ein Sexualleben brauche, war aber nie
zudringlich geworden — und Marianne dankte ihrem Schöpfer jeden Abend, wenn sie
Kurts regelmäßige Atemzüge hörte und erkannte, daß er schlief; sie wurde jeden
Morgen mit dem Gefühl wach, heute sei die Galgenfrist abgelaufen.


Sie redete wieder viel mit sich
selbst; mit wem hätte sie sonst reden können? Was soll’s im Grunde? sagte sie
sich zuweilen, vielleicht macht’s mir sogar mal wieder Spaß — vielleicht wird’s
hinterher sogar besser als früher! Kurt in der Zelle, worüber er nie redete,
ausgerechnet einer wie er — in solchen Momenten, wenn sie sich das vorstellte,
war’s ihr ja nahezu schon wieder egal, ob er wirklich unschuldig war oder eben
doch nicht.


Aber dazwischen wieder diese
Grübeleien. Sie vermißte ein Paar von seinen Handschuhen, diejenigen, die er
normalerweise beim Autofahren trug — paßte das nicht haargenau damit zusammen,
daß sie an der Leiche dieser toten Frau keine Fingerabdrücke gefunden hatten?
Quatsch! überlegte sie im nächsten Moment, fremde Fingerabdrücke an Leichen
konnte man sicher so und so nicht feststellen; außerdem, wenn er die ganze Zeit
Handschuhe angehabt hätte, wäre ihm ja wohl kaum der Fingernagel abgebrochen!


Trotzdem. Ich kann’s nicht!
sagte ihr Körper. Die Sperre, sobald es auch nur annähernd ernst zu werden
drohte. Soll er hingehen, wohin er will, dachte sie, mir ist’s egal, soll er
doch wieder zu seinen Fluren gehen — Hauptsache, er läßt mich in Ruhe!


Mehr und mehr allerdings häuften
sich die positiven Stimmungen, sozusagen die zugunsten von Kurt — und gerade
heute, wie gesagt, lag’s seit Stunden in der Luft. Sie hatte Kreuzworträtsel
gelöst — die schiere Sucht seit einiger Zeit, ihr liebster Zeitvertreib während
der meist ebenso endlosen wie trostlosen Stunden zu zweit vor der Glotze.


»Nicht mal Mensch ärgere dich
nicht haben wir miteinander gespielt, seit ich wieder da bin!« sagte Kurt
mitten im wilden Western. »Irgendwie geht das so nicht mehr weiter,
Marianneschätzchen!«


Sie füllte siebzehn waagerecht
aus, Stadt in der ehemaligen CSSR mit sechs Buchstaben — P, I, L, S, E, N. Fünf
senkrecht, Lebensbund, drei Buchstaben, den Füller zwischen zwei langen
Wortketten, ließ sie unausgefüllt.


»Hörste?« knurrte Kurt.


»Nein, entschuldige — was ist?«


»Das ist!« sagte er düster und
mit Betonung. »In der Zelle war’s geiler als hier — das is’!«


Sie guckte ihn nachdenklich an.
Er arbeitete derzeit mehr als sonst, vor allem viel schwarz, um »einiges
nachzuholen«, wie er sagte — und er lief und trainierte wie der Teufel, um seine
während der Haft leicht schwammig gewordene Figur wieder hinzukriegen. Er hatte
sich irgendwie tatsächlich gebessert, obgleich sie nie ein Wörtchen darüber
gesprochen hatten; im Moment schenkte er sich zwar den vermutlich
achthundertzwanzigsten Doppelten ein, seit er entlassen worden war, aber
volltrunken war er nicht ein einziges Mal gewesen, ganz im Gegensatz zu früher.


»Prost!« sagte Marianne und
ärgerte sich, daß es gehässiger klang, als es klingen sollte.


Sie gingen ins Bett, miteinander
und letztlich doch nicht miteinander; ganz war ihre Abwehr doch noch nicht
entschärft. Kurt beugte sich über sie und versuchte, sie zärtlich zu
streicheln, aber sie drückte ihn sanft und entschieden zurück und wunderte sich
mehr denn je, daß sie eine — wenn auch eher negative — Verfügungsgewalt über
ihn besaß, was früher nie der Fall gewesen war.


Marianne löschte das Licht — die
Lampe neben Kurt brannte weiter. Einfach war es sicher nicht gewesen, dachte
sie einmal mehr, monatelang im Knast zu hocken und danach auf dieser
Anklagebank, das bleibt sicher nicht bloß in den Kleidern hängen! Eine Welle
von Mitleid überflutete sie — wahrscheinlich, sagte sie sich, ist er ja
wirklich unschuldig; was dagegen spricht, diese zufällig ausgewechselten
Plastikbezüge, der Fingernagelvergleich, die Handschuhe und all die anderen
sogenannten Indizien, was heißt das schon?


Das reine Wechselbad, heute so
und morgen wieder anders.


Heute hätte es klappen können.
Wenn er nur auch das Licht gelöscht hätte! Wenn seine Hand verstohlen ihre Hand
gesucht hätte! Wenn, wenn, wenn!


Statt dessen sagte er grimmig:
»Ich will dir in aller Ruhe eins sagen, du wirst dich sehr bald entscheiden
müssen! Lange läßt du mich nicht mehr verhungern!«


Verhungern! dachte sie — das
war’s! Und alles war mit einem Mal wieder lebendig. Kaputt die Stimmung, kaputt
die angeschlagene, trostlose Ehe — endgültig! Nee, nee, du — entweder nimmste
mich so, wie ich bin, oder ich laß’ dich verhungern! Seine Rede, als er noch
dieser großkotzige Fremdgänger und Zocker war. Ich bin froh, wenn ich dich los
bin — bring dich ruhig um, die Sterbeversicherung zahlt sogar die
Todesanzeigen! Herzloser geht’s nicht. Und so einer sollte sich ändern können?


»Ich hab’ dich was gefragt!«
sagte Kurt.


»Ja, sicher — aber du kannst
doch nichts erzwingen, Kurt! Das dauert doch eine Weile... sei doch vernünftig,
laß mir meine Zeit!«


»Und wie lange noch?«


»Weiß ich nicht...«, sagte sie
zögernd.


»Dann sag mal gelegentlich
Bescheid!« sagte er mit bösem Hohn. Pause. Dann, plötzlich wehleidig: »Ich hab’
langsam das Gefühl, du glaubst mir immer noch nicht...«


»Laß doch!« bettelte sie. »Laß
uns nicht schon wieder davon reden!«


»Doch! Ich muß davon reden —
jetzt, sofort! Glaubste mir, oder glaubste mir nicht?«


Pause. Der Verkehrslärm, der
sonst immer nur wie ein auf- und abschwellendes Summen im Schlafzimmer hing,
wurde fürchterlich laut.


»Zu neunundneunzig Prozent...«,
sagte Marianne Legiehn nahezu unhörbar. Aber Kurt hatte es dennoch gehört.


»Aha. Neunundneunzig Prozent...«


»Kurt!« flehte sie. »Sieh das
doch ein! Das hat ja sogar dein Verteidiger zu mir gesagt, daß wir Probleme
haben könnten, bevor sich das einrenkt...«


»So!« sagte er. »Jetzt reicht’s!
Morgen früh schmeiß’ ich die Klamotten hin und kündige! Und ob ich dann
Arbeitslosengeld krieg’ oder nicht, ist mir absolut schnuppe! Haushaltsgeld
kriegst du keins mehr, und dann kannst du dich scheiden lassen und sehen, wo du
bleibst! Kannst als Putze gehen oder auf ‘n Strich... wirst ja sehen, was da
für Penner rumlaufen! Nicht nur solche wie ich!«


Er machte sein Licht aus und
warf sich im Bett herum, daß die Sprungfedern krachten.


»Mann, bist du gemein...«, sagte
Marianne.


Und da klingelte es. Einmal,
dreimal — Sturm.


»Na warte!« zischte Kurt böse.
Er machte das Licht wieder an und sprang aus dem Bett. Wie ein angestochenes
Kalb — ein Verrückter. Rannte wie verrückt aus dem Zimmer.


Marianne lief zur
Schlafzimmertür, die einen Spalt offengeblieben war, und horchte.


»Entschuldigen Sie die späte
Störung, Herr Legiehn«, sagte eine Stimme, die sie kannte, »aber wir müssen...«


»Sind Sie wahnsinnig?« schrie
Kurt.


»Können wir mal reinkommen?«
sagte die andere Stimme, die sie ebenfalls kannte.


Sie hielt den Atem an. Schwere
Schritte in der Diele, die Wohnungstür wurde geschlossen.


»Wir müssen Sie leider fragen,
wo Sie heute abend gewesen sind, zwischen zwanzig Uhr und null Uhr...«, meinte
die erste Stimme ruhig.


»Das geht Sie gar nix an!« sagte
Kurt außer sich. »Wissen Sie, wie spät es ist?«


»Halb zwei. Aber wir müssen
trotzdem wissen, ob Sie... ob Sie wieder ein Alibi haben!«


Eine Weile war es still. Dann
sagte Kurt: »Ich werd’ verrückt! Soll ich vielleicht schon wieder eine ermordet
haben? Wieder ‘ne Nutte?«


Pause. Dann: »Ob Sie’s getan
haben, wissen wir nicht. ‘Ne Leiche gibt’s allerdings wieder, ‘ne
Prostituierte. ‘Ne Nutte, wie Sie das nennen...«


»Ach ja«, höhnte Kurt, »is ja
irre! Wollen Sie von jetzt an nach jeder ermordeten Nuttenleiche bei mir
anklingeln? Also mein lieber Herr Seibert...«


»Siebert!« sagte der erste.
»Mein Kollege Below. Sie müssen uns da verstehen...«


»Ah, ja«, unterbrach Kurt,
»einmal verdächtig, immer verdächtig! Und wenn ich nu’ grade mal nicht mit
meiner Frau im Bett gewesen wär’...«


»Waren Sie’s denn?« fragte
Below.


»Komm mal her, Marianne!« rief
Kurt.


Sie steckte — halbnackt — nur
den Kopf durch die Tür.


»War ich bis gerade mit dir im
Bett oder nicht?«


»Mein Mann war den ganzen Abend
hier!« sagte Marianne mit versteinertem Gesicht. Sie zog ihren Kopf wieder
zurück, und die Tür klinkte sie zu.


»Also!« giftete Kurt; sie hörte
es nur undeutlich. »Also, Sie haben es gehört, und nun schmeiß’ ich Sie raus,
und dann geh’ ich sofort wieder ins Bett! Keine Silbe mehr werden Sie von mir
hören!«


Marianne hatte mit fahrigen
Händen ihr Nachthemd über den Kopf gestreift und das nächstbeste Kleid
übergezogen auf die bloße Haut; sie riß einen Koffer vom Schrank und stopfte
ihn voll mit Kleidern, Wäsche und Schuhen.


»Sie könnten jederzeit auch
richterlich vernommen werden, Herr Legiehn!« sagte — undeutlich — Belows
Stimme.


»Machen ‘se doch!« schrie Kurt.
»Machen Sie zu! Raus hier, los... raus, raus, raus!«


Marianne Legiehn griff zum
Telefon, das auf seinem Nachttisch stand, verwählte sich und wählte neu. »Bitte
ein Taxi, Bramfelder Allee sechsundvierzig... Legiehn... ja, ich warte unten...«


Viel zu laut für die späte Zeit
fiel die Wohnungstür hinter den Beamten ins Schloß.


Marianne griff sich den Koffer
und öffnete die Schlafzimmertür. Vor ihr stand ihr Mann, in der einen Hand eine
Flasche, in der anderen ein Glas.


»So ‘ne Sauerei!« sagte er
wütend. Dann sah er, daß Marianne angezogen war und einen Koffer in der Hand
hatte. »Was soll das?«


»Ich geh’ weg!« sagte sie. »Laß
mich vorbei! Du hast selber gesagt, ich soll mich scheiden lassen!«


»Aber das war doch bloß... Herr
Gott, ist denn hier jeder besoffen?«


»Laß mich vorbei!« wiederholte
sie. »Bitte — das kann so nicht weitergehen!«


»Aber dieses Mal... dieses Mal
bin ich es doch gar nicht gewesen!« stammelte Kurt.


Sie starrte ihn fassungslos an.
»Dieses Mal?« Pause. »Also doch, Kurt...«


Legiehn zuckte zusammen — dann
brüllte er wieder los. »Du bist verrückt! Ist doch Quatsch, du kannst doch
nicht... Marianne!« Glas und Flasche fielen klirrend zu Boden; er packte
Marianne brutal an der Schulter, und dann griff er ihr an den Hals. »Du kommst
hier nicht raus, das sag’ ich dir, eher bring’ ich dich um!«


Sie rang nach Luft unter dem
Würgegriff. Urplötzlich ließ er sie los, sank auf die Knie — und wimmerte.
»Marianne, ich will... entschuldige... bleib doch hier, Marianne... bitte,
verzeih mir...«


Sie hob den Koffer wieder auf,
der zu Boden gefallen war, ging an ihm vorbei zur Wohnungstür, öffnete sie und
ging ins Treppenhaus. In der Nachbarwohnung rumorte es, als sie die Türe leise
hinter sich zumachte. Von Kurt hörte sie nichts mehr. Durch das kleine Fenster
auf der ersten Halbetage sah sie, daß das Taxi gerade ankam. Dann rannte sie,
trotz des Koffers.


 


Die Kanzlei des Rechtsanwalts Dr. jur. Pferdsticker war weit
weniger geräumig und komfortabel als die seines Kollegen Zobel. Aber dafür
machte Pferdsticker — blauäugig, klein, verhutzelt und mit vielen Lachfältchen
im Gesicht — einen noch vertrauenerweckenderen Eindruck.


»Sie sind also heute nacht von
sich aus weggegangen«, resümierte der Anwalt, »haben die eheliche Wohnung auf
eigenen Entschluß verlassen und insofern die Wohngemeinschaft gekündigt — wo
haben Sie denn inzwischen Ihr müdes Haupt zur Ruhe gelegt, Frau Legiehn?«


Marianne trug immer noch ihr
grauschwarzes Kleid, das sie in der Eile angezogen hatte, wirkte indessen
außergewöhnlich frisch. »Der Taxifahrer hat mir ein Hotel hinter dem Bahnhof
genannt — etwas laut, aber ganz angenehm.«


Pferdsticker nickte. »Ja, ja,
irgendwas findet sich immer. Bloß, wie wollen wir nun Ihren Auszug in der
Scheidungsklage begründen?«


»Meine Ehe war die Hölle!« sagte
Marianne Legiehn.


Er nickte verständnisvoll.
»Natürlich. Allerdings ist das etwas allgemein formuliert...«


»Allgemeine Zerrüttung!« sagte
sie.


Er lächelte. »Sie kennen sich
aus, Frau Legiehn. Nur, was Sie da vorhin an Details geschildert haben, könnte,
in bezug auf künftige Unterhaltszahlungen, vielleicht doch noch einen
konkreteren Ansatzpunkt abgeben. Etwa körperliche Gewalt gegen Sie, seelische
Grausamkeit, unzumutbare körperliche oder geistige Gebrechen — das Gesetz kennt
und nennt da einen regelrechten Katalog...«


»Seelische Grausamkeit!« sagte
Marianne.


Er war jetzt sehr ernst. »Wollen
Sie mir nicht vielleicht doch einen handfesten Hinweis geben? Sozusagen den —
na, den wahren Grund?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein!«


»Aber es gibt ein
Anwaltsgeheimnis«, sagte er voller Verständnis, »eine Schweigepflicht...«


»Nein!« wiederholte sie heftig
und erschrak fast. »Es tut mir leid... entschuldigen Sie!«


»Bitte, bitte...« Er wartete ab.


»Mein Mann stand unter
Mordverdacht«, sagte Marianne sehr zögernd, »er ist freigesprochen worden...«


Pferdsticker wartete ab, bis er
sicher war, daß sie nicht weitersprach. »Ich kenne den Fall«, sagte er dann,
»zwar nur aus der Zeitung. Das heißt, wohl auch aus Gesprächen unter
Kollegen...«


»Ich werde nicht damit fertig,
daß mein Mann...«


Abermals schwieg sie. Und
Pferdsticker kam zu der Überzeugung, daß es besser sein könnte, diesen Punkt
der sich anbahnenden Ehesache Legiehn gegen Legiehn nicht en detail weiter zu
verfolgen. »Gut, gnä’ Frau — Sie werden nicht mehr mit der Tatsache fertig, daß
Ihr Mann häufig Umgang mit anderen Frauen hatte, äußerst zweifelhaften Frauen —
das ist ja immerhin in dem Verfahren gegen ihn deutlich geworden, soweit ich
mich erinnere. Und das ist einiges, da wird uns sicher noch was einfallen...«


»Danke!« sagte Marianne Legiehn
aufatmend.


»Aber nun mal zur Höhe der
Unterhaltszahlungen — Ihr Mann verdient etwa dreitausend netto im Monat, sagen
Sie, ein wenig rund gerechnet...«


»Ja. Gut dreitausend!« Einen
winzigen Augenblick lang kamen ihr Gewissensbisse, weil sie gleich nach der
letzten Lohnüberweisung seine Abrechnung kontrolliert hatte. Kriegte er
regelmäßig seine gut dreitausend?


Der Anwalt machte sich Notizen
und rechnete. »Kinder sind nicht vorhanden... zwei Fünftel bis drei Siebtel
könnten Sie nach der immer noch gültigen sogenannten Düsseldorfer
Unterhaltstabelle beanspruchen. Also zwölfhundert — gehen wir mal von
eintausendzweihundert aus!« Er sah sie ernst an. »Allerdings kann die
Gegenseite verlangen, daß Sie eine Arbeit annehmen — der Unterhalt könnte dann
sogar entfallen...«


»Nein!« sagte sie fest.
»Verlangen sie zweitausend!«


»Wieviel?« fragte Pferdsticker
ungläubig.


»Zweitausend! Mindestens!«


Er schüttelte den Kopf. »Damit,
liebe Frau Legiehn, kämen wir sicher nicht ohne weiteres durch...«


»Doch!« behauptete sie. »Er
zahlt!«


»Bitte, denken Sie doch mal
nach!«


Und das tat sie dann auch. Noch
mal ganz von vorn... dasselbe wie in den schlaflosen Stunden letzte Nacht, im
durchgelegenen Hotelbett hinter dem Bahnhof. Erstens, dachte sie ruhig, war
Kurt ein Mörder; wahrscheinlich war er mit seinen sexuellen Schwierigkeiten —
einer schleichenden psychopathologischen Entwicklung, oder was der Psychiater
da sonst noch gesagt hatte — vom Schwurgericht eben doch zu Unrecht
freigesprochen worden. Zweitens, was passiert, wenn er plötzlich doch ohne
Alibi dasteht — wenn ich ihm doch noch jenes Alibi entziehe? Nachdem sich
gerade gezeigt hat, daß sie immer noch hinter ihm her sind?


Sie schaute auf.


Der nette, verhutzelte Dr.
Pferdsticker, den sie für kurze Zeit fast vergessen hatte, sah sie abwartend
und geduldig an. »Nun?« fragte er freundlich.


»Zweitausend!« sagte sie. »Es
bleibt dabei!«


»Aber« — er verzweifelte nun
doch allmählich — »er hätte dann kaum das Allernötigste zum Leben für sich
selber — das geht hinten und vorn nicht!«


»Doch! Und ob ich arbeite oder
nicht arbeite, ist sowieso meine Sache! Er macht immer was nebenbei...«


»Schwarzarbeit?« fragte
Pferdsticker, plötzlich sehr interessiert. Er beugte sich vor.


»Ja. Ziemlich viel...«


»Ja, also — damit sieht die
Sache natürlich ganz anders aus!« meinte er nachdenklich. »Ein bißchen Druck
dahinter kann sicherlich nicht schaden... von Erpressung oder Nötigung« — er
lächelte schwach — »kann man da ja vermutlich nicht reden! Also, jedenfalls
dürfen Sie zuversichtlich sein, daß Ihr Mann nicht, was normalerweise zu
erwarten wäre, mit allen rechtlichen Mitteln gegen die Unterhaltsforderung und
den Versorgungsausgleich angeht, sondern sich letztlich mit Ihnen arrangiert —
das klappt, Frau Legiehn!«


Ein letzter leiser Schmerz stieg
in ihr hoch; zehn, nein, elf Jahre Ehe gingen zu Ende — man ist plötzlich sehr
allein und hat Angst, wenn auch bloß für wenige Sekunden. Es bleibt nicht aus.
Aber dann nickte sie.


»Ja. Das klappt!« sagte Marianne
Legiehn. Ist es im Grunde nicht egal, ob das klappt oder was anderes?


Kurz darauf unterschrieb sie die
Vollmacht für Dr. Pferdsticker und eine Honorarverpflichtung »für alle Fälle«,
wie er betonte — eine Verpflichtung, der sie kaum je würde nachkommen müssen.
Denn Kurt Legiehn zahlt alles, dachte sie, in seiner Lage. Und büßen soll er,
für was auch immer.




























[1]
Der Verfasser bedankt sich bei Gault Millaus »Reiseführer für Gourmets«
Deutschland 1990, Wilhelm Heyne Verlag München, für den gleichermaßen superben
wie originalen Menü-Vorschlag.







[2]
Siehe analog die Anmerkung zum Bochumer Alt-Nürnberg.







[3]
Zitiert nach: »Ich verkaufe mich exklusiv«, Kriminalroman von Friedhelm
Werremeier.







[4]
Siehe dazu insbesondere »Trimmel und Isolde«, ein Kriminalroman von Friedhelm
Werremeier.







[5] Dazu »Brain Trust«, Kriminalstory von
Friedhelm Werremeier.







[6]
»Jill the ripper«, Kriminalerzählung von Friedhelm Werremeier.
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